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•••itarbeiter aus dem Lan 

Die 
Anwerbung 

Die „Sultan-Ahmet-Moschee" in Islan• 
bul, auch die „ Blaue Moschee" genang 
ist eins der schönsten -Bauwerke de• 
Stadt. 

Sultan Ahmet Camisi Istanbul'un er 
iyi ve en güzel sanat eseridir. 

t. 

Redaktion: Herr Vermaasen — Herr Jä-
ger und Sie sind eben wieder von einer 
Ihrer Vergnügungsfahrten in den Orient 
zurückgekommen. Wollen Sie uns mal 
erzählen, aus welchem Grund Sie nach 
Istanbul und nach Jugoslawien gefah-
ren sind? 

Vermaasen: Ja, Herr Mohr!, diese Rei-
sen waren alles andere als ein Vergnii-
gen. Wir sind nach Istanbul gefahren, 
um bei der deutschen Arbeitsverwaltung 

s HaMmorAls 

in der Türkei eine Auswahl von türki-
schen Bewerbern um Arbeitsplätze in 
Deutschland zu treffen, die für unser 
Werk in Frage kommen. 

Redaktion: Sie sprachen von einer Au-
ßenstelle der deutschen Arbeitsverwal-
tung .. 

Vermaasen: In allen Ländern, mit denen 
die Bundesrepublik Deutschland Ver-
träge abgeschlossen hat zur Anwerbung 
von Arbeitern, hat die deutsche Ar-

Ay Yi1dah Ulkenin cocuklari 

beitsverwaltung Anwerbestellen einge-
richtet. Sie sind Nebenstellen der deut-
schen Arbeitsverwaltung und befinden 
sich in Portugal, Spanien, Italien, Grie-
chenland, der Türkei und neuerdings 
auch in Jugoslawien. 

Redaktion: Würden Sie bitte mal schil-
dern, wie eine solche Anwerbung vor 

sich geht. 

Vermaasen: Die deutsche Arbeitsver-
waltung gibt unsere Vermittlungswün-

sche an die jeweiligen Außenstellen in 
dem Land weiter, dessen Bevölkerungs-
teile wir für einen Arbeitseinsatz wün-
schen. Wenn die gewünschte Anzahl zur 
Verfügung steht, erhalten wir Mitteilung, 
daß wir bei der Anwerbung zugegen 
sein können, um eine Auswahl zu tref-

fen. 

Redaktion: Waren Sie außer in der Tür-
kei vorher schon mal in den Anwerbe-
stellen anderer Länder? 99 thy
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Vermaasen: Nein. Die erste Anwerbung 
war in der Türkei. Aber zwischenzeitlich, 
im vergangenen Jahr, waren wir zwei-
mal in Jugoslawien. In erster Linie zum 
Anwerben jugoslawischer Facharbeiter, 
wie Dreher und Schlosser. Unsere erste 
Anwerbung in Jugoslawien führte uns 
nach Macedonien, in den Bereich des 

Landesarbeitsamtes Skopie. Unsere 
zweite Anwerbung war im Bereich des 
Landesarbeitsamtes Serbien, etwa 150 
km von Belgrad entfernt. 

Redaktion: Darf ich mal hören, wie der 
Erfolg dieser beiden Reisen nach Jugo-
slawien war? 

Vermaasen: Wenn in der Türkei nur 
Hilfskräfte angeworben werden, so woll-
ten wir in Jugoslawien Facharbeiter, be-
sonders Dreher, anwerben. Unsere erste 
Fahrt zu den Orten Kizero und Kuma-
novo hatte Erfolg. Wir haben über 20 
Facharbeiter angeworben, von denen 

eine Reihe in Oberbilk an großen Stück-
drehbänken und Drehmaschinen einge-
setzt sind. Vier von den jugoslawischen 
Facharbeitern sind in Immigrath in der 
Mechanischen Bearbeitung eingesetzt 
worden. Auch von der zweiten Anwer-
bung in Jugoslawien, in der Stadt Ca-
cak, hatten wir einen für uns zufrieden-
stellenden Erfolg. Wir haben eine ganze 
Reihe Dreher anwerben können, Schlos-
ser und auch noch 2 oder 3 sehr gute 
Schweißer. Wir müssen sagen, daß wir 
bei diesen Reisen Facharbeiter in einer 
Zahl bekommen haben, wie wir sie hier 
in Deutschland bei dem leergefegten Ar-
beitsmarkt nicht bekommen können. 

Redaktion: In der letzten Ausgabe der 
„Werkmitteilungen" wurde berichtet, 
daß die jugoslawischen Mitarbeiter bei 
der Facharbeiterprüfung gut abgeschnit-
ten haben. Kann man allgemein sagen, 
daß sie sich in unseren Werken gut ein-
gelebt haben und zuverlässig arbeiten? 

Vermaasen: Ja, ich darf vielleicht mit 
einer Gegendarstellung antworten. Nach-

dem die Bundesrepublik Deutschland mit 
der jugoslawischen Regierung ein glei-
ches Abkommen zur Anwerbung von Ar-
beitskräften wie mit den anderen bereits 
erwähnten Ländern getroffen hat, stieg 
die Nachfrage nach Arbeitern aus Jugo-
slawien in einem solchen Maße, daß 
weder die jugoslawische Regierung noch 
die deutsche Arbeitsverwaltung über-
haupt in der Lage sind, diesem Ansturm 
nachzukommen. Unser dritter Auftrag 
ist bereits mehrere Monate alt, und wir 
sehen noch keine Aussichten, daß un-
serem Vermittlungswunsch nachgekom-
men wird. Diese Tatsache zeigt die gute 
Erfahrung, die die deutsche Industrie 
mit Jugoslawen gemacht hat. 

Redaktion: Es ist doch etwas erstaun-
lich, daß in einem Lande Facharbeiter 
erstklassig ausgebildet werden und dann 
offensichtlich für sie keine Tätigkeit zu 
finden ist; sonst würde sie doch kaum 
etwas veranlassen, nach Deutschland zu 
kommen. 

Vermaasen: Die Jugoslawen bilden in 
Kumanovo und Kicero in relativ moder-
nen, staatlichen Lehrwerkstätten jünge-
re Leute, die von der Volksschule kom-
men, in allen möglichen Berufen aus, 

obwohl sie wissen, daß sie zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt in ihrem eigenen 
Wirtschaftsbereich keine Einsatzmöglich-
keit haben. Sicher ist dabei der Gedanke 
maßgebend, daß zuviel Wissen noch nie 
jemand geschadet hat. Ein Dreher, der 
in Jugoslawien ausgebildet wurde und 
vielleicht jahrelang in Reisholz an nu-

merischen Hochleistungsbänken gear-
beitet hat, wird, nach Jugoslawien zu-
rückgekehrt, ein hochqualifizierter Fach-
arbeiter sein. Die Jugoslawen rechnen 
einfach damit, daß es leichter ist, zu 
irgend einem Zeitpunkt eine Drehbank 
zu kaufen und aufzustellen, als quali-
fizierte Dreher für diese Drehmaschinen 
dann erst auszubilden. Außerdem wird 
jeder Arbeiter, der in einem ausländi-
schen Werk arbeitet, harte Valuta 
nach Hause schicken. Damit bezahlt er 
dem jugoslawischen Staat praktisch sei-
ne Ausbildung. 

Redaktion: Mir gefällt diese Sache. Um 
es auf einen kurzen Nenner zu bringen: 
In Deutschland ist ein Bildungs- und 
Ausbildungsnotstand. Wir haben nicht 
genügend Facharbeiter. In Jugoslawien 
ist ein Beschäftigungsnotstand. Erfreu-

lich, daß sich über alle ideologischen 
Gegensätze hinweg die Länder auf diese 
Weise helfen. Es ist nur zu hoffen, daß, 
wenn diese jugoslawischen Facharbeiter 
wieder nach Hause gehen, weil sie dort 
inzwischen genügend Arbeitsplätze fin-
den, wir eine genügende Anzahl deut-
scher Facharbeiter herangebildet haben. 
In der Tagespresse wird eben gemeldet, 
daß sich augenblicklich rd. 177 000 jugo-
slawische Arbeitnehmer in der Bundes-
republik befinden. Trotzdem hat die Zahl 
der Arbeitslosen in Jugoslawien gegen-
über dem Vorjahr um 50 000 zugenom-
men und beträgt im Augenblick 380 000. 
Unter ihnen befinden sich nicht nur un-
gelernte Arbeiter, sondern auch quali-
fizierte Facharbeiter und Fachleute mit 
Hoch- und Fachschulausbildung. 

Zur Zeit hat die deutsche Wirtschaft Auf-
träge zur Anwerbung weiterer 40 000 Ar-
beitskräfte aus Jugoslawien erteilt. 

Es ist im beiderseitigen Interesse zu er-

hoffen, daß diesen Wünschen möglichst 
bald Rechnung getragen wird. 
Nun wieder zurück zu Ihrer Reise in die 
Türkei. Sind Sie hingeflogen? Wie war 
Ihr Eindruck von der Türkei? 

Vermaasen: Natürlich sind wir geflogen. 
Die Fahrt mit der Eisenbahn dauert ja 
immerhin runde 5 Tage. 

Wenn Sie mich nach dem Eindruck fra-
gen, dann muß ich Ihnen einen Satz 
sagen, den ich hier schon oft wiederholt 
habe: Der Orient ist bunt, laut und auf-
regend. 

Der Verkehr ist für einen Normal-Mittel-
europäer gar nicht zu fassen. Es gibt nur 
wenige Verkehrsampeln im alten Teil 
von Istanbul. Die Wagen fahren zu drei-
en, vieren nebeneinander, sie überholen 
links, sie überholen rechts. Seitenspie-
gel haben sie alle nicht mehr. Die wür-
den nämlich abgefahren, wenn sie so 
dicht nebeneinander fahren. 

Als Fußgänger über die Straße zu ge-
hen ist eine Mutprobe. Man muß sich 
einfach in den Verkehr stürzen. Man muß 

also warten, dann in eine Lücke hinein, 
dann schießt man wieder durch die 

nächste Reihe durch. Zwei-, dreimal, 
dann ist man auf der anderen Straßen- 

seite. Es mag also Leute geben, bei de-
nen trifft sicher der Witz zu: Wenn sie 
auf die andere Straßenseite wollen, müs- 
sen sie ein Taxi nehmen. 

Redaktion: Nun kamen Sie also in das 
Arbeitsvermittlungsamt. Woher kommen 
die Türken, die sich dort anwerben las- 
sen? 

Vermaasen: Industriearbeiter werden Sie 
in der Türkei kaum bekommen. Der 
größte Teil der Bevölkerung wohnt in 
Anatolien, in Gebieten, die überwiegend 
landwirtschaftlich genutzt sind. 

Der Anwerbeweg ist folgender: Die tür-

kischen Staatsangehörigen können sich 
bei der türkischen Arbeitsverwaltung 
um eine Vermittlung ins Ausland be-
werben. Gegenwärtig sind etwa 220 000 
bis 240000 Türken eingetragen, die 
sich dafür interessieren. Die deutsche 
Arbeitsverwaltung nimmt nur Leute bis 
zu 35 Jahren. Da im Jahre etwa 40 000 
bis 45000 Türken durch die Anwerbe-
kommission herauskommen, kann .man 
damit rechnen, daß ein Türke, der sich 
meldet, ungefähr 5 Jahre warten muß, 
ehe er an die Reihe kommt. 

Die deutsche Vermittlungsstelle gibt die 
Anträge an die türkische Arbeitsverwal-
tung, und diese verteilt sie über das 

gesamte Land an ihre Nebenstellen. 

Dort werden die Bewerber von türki-
schen Ärzten untersucht. Wenn sie für 
tauglich befunden werden, kommen sie 
nach Istanbul. In Istanbul erfolgt dann 
die Anwerbung seitens der deutschen 
Stelle. Dort haben wir dann die Auswahl. 

Am Tage werden uns vielleicht 150 Mann 
vorgestellt. Nach dem äußeren Eindruck, 
nach dem, was sie bisher beruflich und 
auch was sie beim Militär gemacht ha-
ben, entscheiden wir uns, ob wir einen 
Mann nehmen wollen. Die Leute, die 
dann für einen Arbeitseinsatz in Deutsch-
land in Frage kommen, werden von 
deutschen Ärzten, die der Kommission 
zugehörig sind, nochmals untersucht. 

Wir dürfen dabei feststellen, daß die Er-
fahrungen, die wir in unserem Betrieb 
gemacht haben, zeigen, daß die Aus-
wahl direkt in Istanbul sich ausgespro-
chen positiv ausgewirkt hat. 

Redaktion: Sie erwähnten den Einsatz 
der Leute beim Militär. Was hat das zu 
sagen? 

Vermaasen: Da wir der Auffassung sind, 
daß das Militär in aller Regel sicher 

Die Galata-Brücke in Istanbul überquert 
das „Goldene Horn ", einen Meeresarm, 
der sich bis tief in die Stadt hineinzieht. 

Galata köprusu Marmara ile kara deniz 
arasindaki bogazrn üstunden geger. 
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nicht die Dümmsten für qualifizierte Tä-
tigkeiten nimmt, nehmen wie lieber Leu-
te, die Panzerfahrer waren, als einen 
Mann, der nur Wache geschoben hat. 
Wir nehmen einen Funker oder Nach-
richtenmann oder LKW-Fahrer lieber als 
einen Pferdepfleger, dem wir sicher keine 
gleichwertige Tätigkeit in unseren Betrie-
ben bieten können. 
Es geht letztlich darum, in den Anwerbe-
gesprächen, die über den Dolmetscher 
in türkischer Sprache geführt werden, 
den Stand der technischen Veranlagung 
und der technischen Erfahrungen heraus-
zufinden. Diese Erfahrungen hat ein Mann 
entweder im Laufe seiner beruflichen 
Tätigkeit oder beim türkischen Militär 
gesammelt. 

Redaktion: Ihre Feststellungen beruhi-
gen mich. Denn ich hatte beinahe die 
Sorge, daß die Leute danach ausge-
sucht werden, ob sie mit einer Maschi-
nenpistole oder einem Maschinengewehr 
umgehen können. 
Was sind nun die Beweggründe der tür-
kischen Mitarbeiter, zu uns zu kommen? 
Ist es lediglich der Wunsch, Geld zu ver-
dienen? 

Vermaasen: So wie sich uns die Situa-
tion darbietet, ist es tatsächlich nur das 
Geldverdienen. Wenn wir sehen, wie die 
Türken in den Randgebieten von Istan-
bul und in Istanbul selbst wohnen, wenn 
man beobachtet, unter weichen Verhält-
nissen die Türken am Goldenen Horn 
in den Industriegebieten arbeiten, hat 
man Verständnis dafür, daß sie einfach 
herauswollen, um hier einige Jahre Geld 
zu verdienen. Sicher sind sie dann spä-
ter zu Hause nicht mehr den ganz armen 
Schichten zuzurechnen. 

Redaktion: Wie sind denn die Arbeits-
verhältnisse in der Türkei? 

Vermaasen: Nun, Herr Jäger und ich gin-
gen auch mal in Nebenstraßen. Bei 
einem solchen Gang kamen wir in einen 
Stadtteil, der wohl sämtliche Autorepa-
raturwerkstätten Istanbuls vereinigt. Es 
waren ganze Straßenzüge, in denen man 

Ersatzteile, ausgeschlachtete Autoteile, 
ich glaube sämtlicher Typen und Jahr-
gänge der Welt findet. 
Uns ist erzählt worden, daß ein VW, der 
in eine schwere Karambolage verwickelt 
gewesen war — er war runde 50 cm 
kürzer geworden — nach relativ kurzer 
Zeit wieder in tadellos lackiertem, fahr-

bereitem Zustand vor der Tür stand, und 
zu einem ausgesprochen niedrigen Re-
paraturpreis. 
Herr Jäger und ich haben Arbeitsbedin-

gungen gesehen, die wir einfach nicht 
für möglich hielten. Kessel wurden dort 
geschmiedet: Die Böden wurden zwar 
angewärmt, aber dann mit Holzhämmern 

in Matrizen getrieben. Es wurden Ron-
den aus dicken Blechen mit Hammer 
und Meißel ausgeschlagen. Wahrschein-
lich mußten die Leute den ganzen Tag 
arbeiten, um die Ronde herauszuschla-
gen. Mit einem Brennapparat wäre es 
eine Angelegenheit von 10 bis 15 Minu-
ten gewesen. 

In diesem Teil Istanbuls sahen wir auch 
die Einzelunternehmer. In eine kleine 
Ecke von vielleicht 3 m2 schräg in den 

Raum gestellt stand eine Schepping-
bank. In einem anderen Schuppen war 
eine Bohrmaschine. Das sind alles Ein-
zelunternehmer. Wer ein Blech hat, in 
das eine Nute hineingefräst, die Kanten 
gebrochen und 4 Löcher gebohrt werden 
müssen, hat mit seinem Blech zu 3 Ein-
zelunternehmern zu gehen, die die not-

wendigen Dinge an dem Blech bearbei-
ten. 

Redaktion: Nun vielleicht noch abschlie-
ßend wie fühlen sich unsere türki-
schen Mitarbeiter hier bei uns? Sind sie 

zufrieden mit den Arbeitsbedingungen, 
was sagen sie über die Unterkunft, die 
sie bei uns finden? 

Vermaasen: Im Grunde glaube ich sagen 
zu können, daß sich die türkischen Mit-

arbeiter bei uns wohlfühlen. Wir stellen 
fest, daß die Abgangsrate, nachdem der 
Jahresvertrag in ein unbefristetes nor-
males Arbeitsverhältnis übergegangen 
ist, doch nur sehr gering ist. 
Es ist Ihnen ja bekannt, daß wir unsere 
türkischen Mitarbeiter durch türkische 
Ausbilder intensiv anlernen, um sie mit 
unseren betrieblichen Gegebenheiten 
schneller und besser vertraut zu machen. 
Sprachkurse sollen auch dazu dienen, 

daß sie schneller in unser Arbeitsleben 
hineinwachsen und wertvolle Mitarbeiter 
werden. 
Unsere Unterkünfte sind sicher gut. Wir 
wissen aus den Anwerbungen, daß das 
Heim in Hilden, an der Niedenstraße, bei 

vielen Türken ein Begriff ist, und wir 
sind sicher in der Lage, durch die Qua-
lität des Wohnheimes bei der Anwerbung 
von Türken auch auf dem freien Arbeits-

markt besser zu Rande zu kommen. Un-
sere Wohnheime sind ja ein Stück Tür-
kei im kleinen, weil eben die Türken hier 

nicht gezwungen sind, ihre Lebensweise 
zu ändern. Ein stärkeres Vertraut-
werden mit deutschen Gegebenhei-
ten, deutschen Sitten und Gebräuchen 
unterbleibt dabei sicher in erheblichem 
Maße. Wir werden dabei feststellen, daß 
diese Verhaltensweise eine engere Ver-
bindung zwischen Türken und Deutschen 
nicht so aufkommen läßt, wie es viel-
leicht wünschenswert wäre. 

Redaktion: Hoffen wir, daß sich das auch 

einmal bessert. Ich danke Ihnen, Herr 
Vermaasen. 

Isel 
getir e 

Duymaz Ethem raucht vergnügt seine 
Wasserpfeife. Er kommt aus Harmancik-
Bursa, nicht weit von der Küste des 
Marmarameers. 

Doymaz Ethem afiyetle Nargilesini 
i•iyor. O Marmara denizine pek yakm 
olan Bursä run Harmancik nahivesin- 
den geliyor. 
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Hilden subesi Personal Sefi Vermaa- 
sen Beyle yapilan Röpiirtaj. 

MOHRI: 
Sayin Jager bey ve siz qok yokinda 
güneye yapmi,s oldugunuz eglenceli 
seyahatlerinizin birisinden döndii- 
nüz. Bu gezilerinizden bizlere birazcik 
olsun bir§eyler anlatabilirmisiniz? 
VERMAASEN: 
Evet bay Mohri, eglenceli bir seyahat 
tabiri pek dogru degil zira biz Istan- 
bul'a Türk i,sicisi getirmek iqin gittik. 

MOHRI: 
Bu is gezilerinizin disinda Yugoslav- 
ya'ya yapmi,s oldugunuz seyahatta ne 
gibi bir ba,sarili durum yaratabildiniz? 
VERMAASEN: 
Biz firmamiz adina yapmi§ oldugumuz, 
seqmelerde Yugoslavyä dan sanatkar 
igi Tiirkiye'den ise yardimci i,sqi ge- 
tirtiyoruz. Bu güne kadar getirmi§ 
oldugumuz Tornaci, Tamirci, Tesvi- 
yeci ve kaynakqilardan i,5 bakimindan 
fok memnunuz. 
MOHRI: 
Bir ay önce yayinlanan mecmuada bu 
konuya deginmi,stik. Gelen Yugoslav 
kalifiye i,scileri Yugoslavyada yapi-
lan imtihanun dismda ayricada 
Firmamizin meslek okulundaki gör- 
mü4 olduklari kurstan sonra bir imti- 
han daha verdiler. Haliyle her phis 
kendi mesleginden, hatta bu meslek 
bitirim imtihanini pekiyi ve iyi ile 
bitirdiler. O halde bu konuyada dayan- 
arak Yugoslavyali kalifiye i,sqileri her- 
halde rahat•a begenebiliriz. 

VERMAASEN: 
Alman Hüküinetinin Yugoslavya ile 
yapmi,s oldugu i§ci anla•masindan bu 
yana Yugoslav i§qisine kar•i olan rag-
bet Vok artmi§ bulunuyor. Hatta Yu- 
goslavyaya yapilan istek sayisi okadar 
büyükki Yugoslav irtibat bürosu 
istekleri yeti§tirecek zamani bulami- 
yor. Gazetelerden almi§ oldugumuz 
bilgiye göre Almanyä da 177 000 Yu-
goslav i•ci§i bulunmakta. Yugollav- 
yada bulunan i,ssiz sayisi ise 38o 000 
in üzerinde haliyle bu rakamin iqer- 
sinde yüksek tahsilliler ve kaliteli 
sanatkarlar var. Yine ayni basin orga- 
nina göre Alman firmalari 40 000 in 
üzerinde Yugoslavyä dan istek yapmi,s 
durumdalar. 

MOHRI: 
Birazda Türkiyeden konu,salim. Tür- 
kiye hakkmdaki intibalarmizi anlatir- 
mismiz? 
VERMAASEN: 
Bana Türkiye hakkindaki intibalanmi 
sorarsaniz; tek kelime ile güneyde ren- 
kli, sesli, heyacanlandirici haliyle Av- 
rupadaki modernligi bulamazsiniz 
mesela Bati Avrupadaki modern hava 
meydanini Türkiyede bulmak zor. 
Hava alanindan ,sehre gitmek e•in 
taksi ile pazarlik yapmak zorunda- 
siniz. 
MOHRI: 

Taksilerde saat yok mu? 
VERMAASEN: 
Evet saat var yalniz daha hiq bir Taksi 
saatini qali,sirken görmedim. Istanbul' 

da caddenin bir tarafindan diger tara- 
fina ge•mek iqin cesaret lazim. 
Istanbul'da 2o 000 Taksi varmi•. Nor-
mal aklin kabul etmiyecegi bir rakam. 
Taksiler biribirlerini sagdan, soldan 
kisacasi istedikleri yerden geqiyorlar. 
Bo• taksilerin ,sofiirleri birisini yaya 
giderken gördiiler mi hemen kornoya 
basiyorlar. 
MOHRI: 
Almanyaya gelinek istiyen Ti.irk is,qi- 
leri nerelerden geliyorlar. 
VERMAASEN: 
Türk i,sqilerinin mühim bir kismi Ana- 
doludan gelmekte ve hemen hemen 
hepsi qiftqilikle me§guller. 240 000 
Türk i,scisi Listede sira beklemekte, 5 
Seneden asaki bir i§ciye gelme sirasi 
gelmiyor. 
Bizim firma Namrna isci seqtigimiz 
gün vatandasa meslegini, askerde ne- 
ler yaptigini soruyoruz. 

MOHRI: 
Askerde ne yaptigini nicin soruyor- 
sunuz. 

VERMAASEN: 
Haliyle Türk ordusunun bir aptala 
tank vermiyecegini veya biiyük bir 
Cemseyi sürdürmüyecegini biliyoruz. 
Onun iqin Cemse süreni veya Tank 
süreni daima nöbet tutan *ahsa tercih 
ediyoruz. 

MOHRI: 
Son soru olarak: Türk i§cileri fabri- 
kadan ve yattiklari yerlerden mem- 
nunlarmi? 

VERMAASEN: 
Türkler kisa zaman sonra kiymetli 
birer igi oluyorlar. Bilhassa Hilden'de 
bulunan Türk lojmanlari iqin küqük 
Türkiye diyebilirim. Fakat gönül arzu 
ederdiki Türk ve Alman i•cilerinin 
aralarindaki ili,skiler daha da iyi olsun. 

Demet Salih, ein Bauer aus Anatolien, bedient heute eine komplizierte Schnell-
ziehbank im Werk Hilden. 

Demet Salih Anadoluda •ift•ilik yapardi bu gun ise otomatik makinalari 

kulJaniyor. 
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Wie Ahmet nach Deutschland kam 

Der berühmte griechische Philosoph Pla-
ton sagte: 
„Das Leben ist wie eine dunkle Höhle, 
die Weit ist wie eine Sonne, der Mensch i 
dagegen ist ein Wesen, das seinen Rük-
ken zur Sonne, das Gesicht zur Höhle 
wendet." 
Das Leben spielt sich, wie der griechi-
sche Philosoph es bildlich sagte, zwi-
schen Sonne und Höhle ab. Er muß mit 
seinem Schicksal, das sich zwischen 
Sonnenschein und Dunkelheit abspielt, 
zufrieden sein. 

Diese Zufriedenheit ist manchmal in 
einer dunklen Kammer zwischen vier 
Wänden, manchmal an der Theke und 
manchmal in seinem kleinen Dorf zwi-
schen nackten Felsen der Anatolischen 
Hochebene. 

Ja — Anatolische Hochebene: Man kann 
die Geschichte nie zu Ende schreiben, 
Kreuzzüge, 40jähriger Krieg, alles hat 
auf diesem Boden stattgefunden. Vor 
kurzem hat man das bittere Schicksal 
mit deutschen Soldaten im 1. Weltkrieg 
Schulter an Schulter auf diesem Boden 
geteilt. Zwischen diesen Felsen hat die 
deutsch-türkische Freundschaft stattge-

Das ist Semerci Nazmi. 
Er steht an der 
60-t-Kaltziehbank 
in unserem Werk Hilden 
und wird mit allen 
Schwierigkeiten fertig. 

Semerci Nazmi 
6o Tonluk •ekme 
Banklanni his zorluk 
•ekmeden kullamyor. 

funden. Auf diesen Schlachtfeldern hat 
auch die erste Kultur der Welt angefan-

gen. Die ersten Holzräder sind in Klein-
asien gefunden worden, obwohl die Tür-
ken in der heutigen Zeit viel mehr von 
einem VW halten. 
Noch bis vor kurzem haben türkische 

Wissenschaftler an europäischen Uni. 
versitäten Unterricht abgehalten. 

Leider haben die Türken den Anschluß 
an die modernen Staaten und die mo• 
dernen Reformen während der Renais-
sance verpaßt. In Europa hat man neue 
Bildungswerke aufgebaut, man hat so• 
gar angefangen, kleine Betriebe aufzu- 
bauen. 

Die heutige Türkei versucht mit allen 
Mitteln diese Zeit zu überholen, um die- 
sen Anschluß wieder zu bekommen, man 
denkt sogar sehr modern in der heuti. 
gen Türkei. 

Meine zweite Heimat ist dort, wo ich 
mein Geld verdiene, aber es ist gar nicht 
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so einfach, sich in der zweiten Heimat 
einzuleben. Umstellung am Anfang, Sor-
gen, Sehnsucht nach der Familie. 

Sie sehen jeden Tag auf der Straße, in 
der Fabrik, in Parkanlagen Dunkelhaar!-
ge mit Schnurrbart und glänzenden Au-
gen. Sie überlegen sich manchmal, aus 
welchem Land er kommt! Eines dieser 
Länder heißt Türkei. Diese Schwarzhaa-
rigen sind im Schatten der schmalen 
Minarette gewachsen. Sie sind in ihren 
kleinen Dörfern groß geworden, nur 
wenige haben während der Militärzeit 
Großstädte gesehen. Von der gesamten 
türkischen Bevölkerung leben 70 Pro-
zent in Dörfern. 
Der Tag, auf den Ahmet gewartet hat, ist 

gekommen. 
Der Briefträger kam zu seinem Haus, erst 
dachte er, er hätte eine Strafanzeige von 
der Forstgemeinde bekommen, aber als 
der Briefträger sagte: „Ha, Ahmet, was 
bekomme ich für diese Nachricht?" Ah-
met wußte sofort, was damit gemeint 
war. Er versprach mit einem freundlichen 
Gesicht: „Wenn alles klappt und ich in 
Deutschland bin, bringe ich Dir ein Kof-

ferradio mit." 
Erst wurde der Brief ganz geheim gehal-
ten. Die kleine Hatice durfte noch kei-
nem davon erzählen. Es konnte ja sein, 
daß Papa bei der Untersuchung nicht 

durchkommt. 
Auf Wiedersehen, sagte am nächsten 
Tag der stolze Familienvater. Die Kinder 
weinten, die Frau versuchte stark zu 
bleiben. Oma sagte nach jedem Wort, 
mein Sohn, passe doch auf, dort müs-
sen unheimlich große Sägen sein, paß 
auf deine Finger auf, geh gesund und 
komme gesund. Nach diesen Worten 
fing die Oma an zu weinen. Ob sie Ah-
met wieder zu sehen bekommt?, über-
legt sie sich ganz tief; sie ist vielleicht 
bis dahin tot. Mit seinem traurigen Ge-
sicht sah Ahmet seine kleine Hatice an, 
sie war wirklich süß heute, seiner Frau 
konnte er nichts Geheimes mehr sagen, 
der Bauernhof war voll von Menschen. 
Jeder steckte ihm Geld in seine Taschen, 
so, als wenn einer Soldat wird. 

YASAR YILDIZ 

Ahmet 
nasal 
Almanyalyal 
gelioyor 
Me,shur Yunan filosofu Eflatun hayati 
ve insam •öyle tarif eder. 
Hayat karanlik bir magaradir, Dünya 
Parlayan bir günes, insan ice sirtim 
güne,se yüzunü bu karanlik magaraya 

qeviren bir varliktir. lgte hayatin gün- 
lük olaylan bu karanlik magara ile 
güne•in arasinda oyna•ir. 

Bazi insanlar saadetlerini karanlik dört 
duvar arasinda, bazilari bir bann 
kö§esinde bazilan ise Anadolü daki 
küqük bir köyde bulurlar. 
Evet; Anadolu'nun küqük bir köyünde : 
bu kü•uk köylerin tozlu yollarinda 40 
Sene Sava•lari, günesin yaktigi ka- 
yalarin arasinda Haqh Seferleri en 
kisa tarihimizde Almanlarla beraber 
birinci Cihan Sava•i, Bu kanli harp 
meydanlarinda Türk Alman dostlugu 
temelini atti. Bu topraklarin üzerinde 
dünyanin ilk kültürüne öncülük yapan 
tahta tekerlekler icad adildi. Türk bil- 
ginleri zamanlarinin en büyük ilim 
adami olarak Avrupa üniversitelerinde 
Tib ve teknik dersleri verdiler. 
Fakat Rönesans devri ile Avrupada 
ba,sliyan bilimde ilerleme zincirinin 
ucunu kaqiran bizler maalese o günden 
bu yana ilmin baklalanm yakaliya- 

madik. 
Bu günün Türkiyesi teknik kontagi 
tekrar ele geqirmek i•in canla ba•la 
•alisryor. Hatta bu •agin modern Tür- 

kü; 
Dogdugum yer degil doydugum yer 
diyor. Evet, ikinci VATAN . . . 

Fakat ikinci vatana ali•mak kolay de- 
gil. Ba•ka ba,ska adetler, keder, üzüntü 
ayrica aileye olan hasret. 
Hergün caddede, parklarda, fabrika- 
larda gözlerinin i•i parliyan siyah 
sa•h ince biyikli insanlar görüyorsu- 
nuz. Hatta bazan düsünüyorsunuz 
kendi kendinize. Bu insanlar nereler 
den geliyor. Bu memleketlerden bin-
side Türkiye, bu siyah sa•lilar ince 
minarelerin gölgelerinde büyüdüler. 
Türkiye nüfusunun e% 70 i köylerde 

oturur. 
Hiq umulmiyan bir günde Postaci Ah- 
med'in kapisini •alar, uzanan sari 
zarfi gören Ahmet önce bunun Or- 
mancmm yazdigi ceza kagidi olaca- 
gmi dü•ünür. 
Fakat sabirsiz Postaci 
— Ha Ahmet bu haber iqin bana ne 
vereceksin . . . 
1• ve l,sci Bulma Kurumunda qikan 
kagittir bu... Ahmet sevinir qocuk 
gibi •u anda. 
— Her,sey yolunda giderse saga bi 

radiyo getircem. 
lsci bulma kurumandan gelen haber 
önce gizli tutulur küqük Hatice bile 
kimseye anlatmaz babasinin kagidmm 

geldigini. Belki Ahmed dokdur mu- 
yanesini kaybeder rezil olur Ahmed 
o zaman herkeze, beklenen gün gel- 
mi•dir. Her§ey bitmi•dir artik.Gururlu 
baba Allaha ismarladik demek ister. 
C,ocuklar agla;;maya ba§lar. Analari 
kendini zor tutar aglamamak i•in 
Ayakta zor duran Nine her Lafinda 
— Oglum saglam gidiyorsun saglam 
dön urda goca goca desderele vami• 
aman barmaklam kestirme. 
Dua eder Ahmedi iqin ihtiyar nine. 
Evin avlusu tiklim tikhm dolmu5tur 
kom*ularla Herkes para atar qeplerine 
gözleri dolar Ahmed'in askere gittigi 
Qünleri hatirlar . . . YASAR YILDIZ 

Ertem Esref ist hockqualifizierter Fach-
arbeiter im Werkzeug- und Lehrenbau. 
Von dem Geld, das er hier verdient, läßt 
er seine 8 Kinder studieren. 

Esref Ertem, 8 Cocuk babasi 8 ide 
yuksek okulda tahsil görmekteler. 
Kendisi birinci sinif sanatkar olarak 
Hilden de •alismakta. 
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Yasar Yildiz wurde am 20. April 1939 in Har-
mancik-BURSA am Marmarameer geboren. 
Nach dem Besuch der Volksschule ging er auf 
eine Realschule. Dort erhielt er seinen ersten 
Deutschunterricht. Anschließend besuchte er 
ein Berufsgymnasium, wo er eine Lehre als 
Betriebselektriker absolvierte. 
Im Jahre 1963 wurde er von der Türkischen 
Wehrmacht als Ersatz-Offizier eingezogen. Nach 
dreimonatiger Ausbildung nahm er für die 
Dauer von weiteren drei Monaten an einem 
Spezialkursus teil und wurde dann für den 
Rest seiner Dienstzeit als Volksschullehrer in 
ein Dorf an der Syrischen Grenze versetzt. 
Ende 1965 trat er in das Werk Hilden der Thys-
sen Röhrenwerke als Betriebselektriker ein. Seit 
der Obernahme des Werkes durch Reisholz ist 
er als Ausbilder für die türkischen Mitarbeiter 
in den Werken Reisholz, Hilden und Immigrath 
tätig. 
Er ist mit einer deutschen Frau verheiratet. 
Sein Bruder Bahattin arbeitet als Praktikant 
in der Rohradjustage 1 Reisholz. 
In seinen Beiträgen lassen wir Herrn Yildiz so 
zu Wort kommen, wie er schreibt und redet. 
Umgeformt in ein fehlerfreies Hochdeutsch 
wäre zu viel an Ausdruckskraft und Farbigkeit 
verloren gegangen. 

In der Stunde, wo Ahmet aufsteht, liegt 
noch seine Frau Fatime im Bett. Es ist 
noch nicht mal 4 Uhr. Erst gähnt er ganz 
lang in seinem Bett. Schaut kurz nach 
unten, seine Stubenkollege Hassan ist 
wie immer noch nicht auf. — Ja, über-
legt er sich: In Deutschland aufstehen 
ist ja schlimmer als 8 Stunden arbeiten. 
Jeden Morgen läßt er dieselben Gedan-
ken durch den Kopf gehen. Wäre ich in 
der Türkei um diese Zeit, wäre jetzt 
schönste Schlafstunde. Hat ja gar keine 
Zweck weiter zu phantasieren. Wasser 
muß ja noch gekocht werden, damit er 
seine schwarzen Tee kochen kann. Für 
jede ist ja schwarze Tee ein Genußmittel 
morgens in der Türkei. 
10 vor 6 steht Ahmet mit seinem frischen 
Gesicht vor Stempeluhr. Morgensonne 
scheint langsam in Hallen herein. Heute 
ist ja ein schönes Wetter. Trotzdem, 
sagt er, die Arbeit muß gemacht werden. 
Die Familie braucht Geld. Kleine Tochter 
Ayse muß Seidenkleid bei der Nachbarin 
nähen lassen. Für seine Frau hat er vor 
2 Tagen einen Sommermantel geschickt. 
Nach 8 Tagen ist Osterfest. Für Ham-
mel hat er auch Geld mit seinen Kol-
legen mitgeschickt. Wie schön ist es für 
einen Mohammedaner, diesen Fest zu 
feiern. Die ganze Familie kommt an dem 
Tag zusammen. 

Die Hälfte von diesem Hammel wird für 
die Armen in seinem Dorf verteilt. Die 
andere Hälfte wird von seine Frau nach 
türkischer Art reichlich und geschmack-
voll vorbereitet. Es ist bald 10 Uhr 30, 
wo seine Pause anfängt. Wie schön wür-
de das Essen an dem Morgen schmek-

ken, wenn er zu Hause wäre, ein duf-
tiger Geruch von allen Seiten. 
Phantasieren, phantasieren hat ja alles 
gar keine Zweck. — Jetzt muß er mit 
seinem Butterbrot zufrieden sein. 
Mit seiner Arbeit, wo Ahmet 8 Stunden 

auf der Fabrik verbringt, ist er sehr zu-
frieden. Aber auch mit seine Vorgesetz-
ten. Er macht seine Arbeit gewissenhaft, 
obwohl er- in seine Heimat nur hinter 
Pflugschar gestanden hat. 
Er hat sich wirklisch schnell eingelebt, 
genauso wie er sich an Hannen-Alt ge-
wöhnt hat. Er trinkt nicht viel, und kann 
an der Theke nicht so wie seine deut-
sche Kollegen, so lange Zeit stehen blei-
ben, ohne etwas zu tun. Stehenbleiben 
ist für eine Türke größte Strafe. Warum 
soll er dann so unnötig an der Theke 
stehen? Er steht sowieso 8 Stunden an 
der Ziehbank. 
Ahmet ist wie ein kleines Kind. Das 
macht aber die Sehnsucht nach seiner 
Heimat, seiner Frau und seine Kinder. 
Ober jedes freundliche Gesicht, von dem 
er zu sehen bekommt, freut er sich wie 
ein Kind. Er vergißt nach jedem Lächeln, 
nach jedem freundliche Gesicht seine 

Sehnsucht nach seine Familie, seine 
Sehnsucht nach der Heimat, wenn es 
auch nur für einen Moment ist. 

YASAR YILDIZ 
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Sabahin henüz dördü. Ahmedin uyan- 
digi su anda hanimi Hatice kendisin- 
den 3 00o km uzakta henüz ,safak 
uykusunu aliyor. Evet diye dü,sün- 
meye ba5lar, Almanyada sabah erken 
kalkmak 8 Saat •ali•maktan daha zor. 
Elden gelen nedirki? Her sabah ayni 
,seyleri kafasindan dü,sünuyor. Türki- 
yede en tatli uyku zamanidir ,su kalk- 
tigi an. Oda arkadasi Hasan hala 
kalkmaya niyeti yok. (Zay suyunu ol- 
sun koyayim uykuyu a•mak i•in bir- 
,seyler i•mek gerek. 
Altiya on kala Ahmet kartim basmak 
i•in saatin önüne yanasir sabah gü- 
ne5i •ok seyrek vurur hallesinin i•ine, 
fakat buna ragmen bugün dis,arida 
hava güzel. 
Bu havada •alismak! l5in de yapilmasi 
gerek. Ailenin paraya ihtiyaci var. 
8 gün sonra Kurban Kayrami. Kurban- 
lik koyun i•in evine Parayi nasil olsa 
gönderdi. 
Ah! ne güzeldir kurban bayramini bir 
Müslümamn •olugunun •ocugunun 
iSinde ge•irmesi. Bütun Akraba bir 
araya gelir o gün. Saat 9.30. Ahmedin 
yemek paydosu 5u an. Her taraftan 
burum burum kebap kokusu geliyor 
burnuna. Ah! ... evinde olsayli o 
büyük günde. 
Dü,sün, dü5ün sonu yok bitmek bil- 
miyen hayellerin. Bu günde, bir dilim 
ekmekle yetin her zamanki gibi. 
Ahmet i§ine •ok •abuk ali5ti, Hannen- 
Alt birasina ali,stigi gibi. Buna ragmen 
o fazla i•miyor. Hele ayakta Alman- 
arkada5lari gibi niSin ayakta dursun 
Nasil olsa 8 Saati Cekme banklarinda 
dikilmekle geciyor Ahmedin. Asik su- 
ratlilari sevmiyor hi• Ahmet Mayste- 
rinin gösterdigi güler yüz bir ancik 
olsun Alle hasretini Vatan hasretini 
gideriyor Ahmedin. 

YASAR YILDIZ 

Yasar Yildiz — rechts — im Gespräch mit 
zwei Landsleuten, die schon seit 1965 
im Werk Hilden tätig sind. 

Yasar Yildiz (sagdaki) 2965 Senisin-
den bu yana Hildendeki firmada •ali-
,san Yilmaz Guler ve ihtiyar Muzaffer 
ile konusuyor. 

All Özturan arbeitet als Ofenmann. In 
seiner Freizeit schreibt er Gedichte. 

All Özturan 8 Saat büyük furunlarla 
bogu§uyor. Boy zamaninda ise destan 
yaziyor A5ik Özturan. 

Duran Sadik ist ebenfalls ein Bauer aus 
Anatolien. Hier hat er den hochverant-
wortlichen Posten eines Steuermanns an 
der Weiche der Strangpresse in Hilden. 

Sadik Duran'da Anadolunun gunesi 
altinda yanan bir köy (;ocugu bu gun 
ise en zor ielerden birisi olan otomatik 
boru Presini Kumanda ediyor. 

 Y. 
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Kleinasien in der Niedenstraße 

Redaktion: Herr Yildiz, in Ihrem Artikel, 
den Sie für die WERKMITTEILUNGEN 
schrieben, haben Sie sehr schön zum 
Ausdruck gebracht, wie es unseren tür-
kischen Mitarbeitern hier zumute ist. 
Darf ich da gleich die Frage stellen: Was 
bewegt Ihre Landsleute, ihre Familie zu 
verlassen und in ein fremdes Land zu 
gehen, um dort eine ihnen ungewohnte 
Arbeit aufzunehmen? 

Herr Yildiz: Anatolische Bauern, die hat-
ten ziemlich moderne Landwirtschaft. 
Dann sanken die Preise und blieb für ein 
Bauer nicht mehr viel übrig. Er hat in der 
Zeit vorher für seine Ernte oder für seine 
Nahrungsmittel ziemlich viel verlangen 
können. Heute kann er für seine Sachen 
nicht mehr viel verlangen. Dadurch kam 
große Armut in der Türkei. 

Große Armut ist etwas übertrieben. Die 
meisten Leute, die haben in ihren klei-
nen Dörfern wenigstens ein Stück Land, 
daß sie sich mit diesem Land über Was-
ser halten können. Aber trotzdem, man 
hat von der anderen Seite gesehen, wie 
die Menschen in Europa, besonders Ar-
beiterklasse, leben. Das hat man letzter 
Zeit vom deutschen Touristen aus her 
gesehen, wie sie mit großen Autos durch 
die Türkei, durch anatolische Hochebene 
fuhren. Bei dem alten freundschaftlichen 
Zusammenarbeit hat man deutsche Staat 
soviel gelobt, wenn in Deutschland nur 
Rosenfelder wären. Dadurch kamen na-
türlich viele Türken ins Ausland bzw. 
nach Deutschland, und die sind, kann 
man ruhig sagen, fast 99 Prozent sehr 
zufrieden. 

Redaktion: Wie Sie bereits schrieben, 
hat der Türke ein sehr starkes Verhält-
nis zu seiner Familie, zu seiner Ver-
wandtschaft. Darum wird es ihm sehr 
schwer fallen, hier in Deutschland, ge-
trennt von seiner Familie, zu leben. 
Was sind die Absichten Ihrer Landsleu-
te? Wollen sie eine Zeitlang hier bleiben 
und dann zurückkehren, oder möchten 
sie vielleicht auch ihre Familie nachkom-
men lassen? 

Herr Yildiz: Ja, es ist ganz richtig, Herr 

Mohri, was Sie gerade sagten: Die Ver-
hältnisse in der Familie ist an sich wirk-
lich sehr gut. Das hängt vielleicht irgend-
wie mit unseren finanziellen Seite zu-
sammen. Je mehr die Menschen arm 
sind, desto mehr halten sie zusammen. 
Das hat man ja auch in der frühere Zeit, 
bis vor 20 Jahren, in Deutschland er-
lebt. Aber je mehr die Menschen haben, 
desto egoistischer werden sie auch für 
andere. 

Die Türken möchten natürlich, wenn sie 
eine Wohnung in Deutschland bekom-
men, vielleicht lange Zeit in Deutschland 
weiterarbeiten. Aber wegen diese Woh-

nungsprobleme müssen sie eines Tages 
wieder zurück. Die Sehnsucht, überhaupt 

Alman yemeklerine bir turlu a1l5ami- 
yor Türkler. En iyisi yine Vatanin 
yemekleri. Nevsehir'li bir arkada,s 
Türk usulu Pilavini nazirliyor. 

auseinanderleben jahrelang, das kann 
man nämlich 10 Jahre nicht mehr mit-
machen, wenn man erwachsene Kinder 
hat. 

Redaktion: Nun mal angenommen, einer 
Ihrer Landsleute hat 5 Jahre hier gear-
beitet, hat gespart und kehrt wieder zu-
rück in die Türkei. Was wird er dort mit 
diesem Gelde anfangen? 

Herr Yildiz: Das ist ziemlich schwierige 
Problem. Das haben wir nämlich letzter 
Zeit öfter erlebt. Das haben wir sogar 
mit unserer Werksleitung öfter in jeder 
Gelegenheit besprochen. Allein unsere 
alten Leute, die nach 5 Jahren nach der 
Türkei wieder zurückgekehrt sind, ha-
ben gemeint, mit ihrem gesparten Geld 
können sie irgend ein Geschäft anfan-
gen. Aber in der heutigen Türkei ist auch 
Konkurrenz ziemlich stark geworden. Sie 
meinen, sie können genauso wie ihre 
Großvater klein Lebensmittelgeschäft 
aufhalten und sich jahrelang über Was-
ser halten. Die Zeit aber ist leider vor-
bei. Aus diesem Grunde, wo sie keine 
kaufmännischen Kenntnisse haben, ma-
chen viele bankrott, und versuchen nach 
Jahren wieder nach Deutschland bzw. zu 
Stahl- und Röhrenwerk zurückzukom-
men. Das ist natürlich wegen der ge-
setzlichen Bestimmungen sehr schwer 
geworden, da einer, der mehr als 3 Mo-
nate in der Türkei bleibt, darf nicht mehr 
in Deutschland wieder Arbeit aufneh-
men. 

Deutsche Kost liegt ihnen nicht; darum 
kochen sie sich lieber selbst — Reis, 
Bohnen und zum Wochenende Hammel-
fleisch. 

Es sind natürlich paar Leute dabei ge-
wesen, die wirklich Glück hatten, aber 
das kommt leider sehr selten vor. Höch-
stens sind verschiedene dabei, die klei-
nes Haus mit dieses ersparte Geld ge-
baut haben, aber großes Geschäft hat 
noch keiner auf die Beine gebracht. 

Redaktion: Herr Yildiz, Ihre Landsleute 
fühlen sich hier in der Arbeit wohl. Wie 
steht es nun aber mit der Freizeit? Was 
machen sie in den langen Stunden des 
Abends, was machen sie am Wochen-
ende? 

Herr Yildiz: Ich muß an die Arbeitslosig-
keiten, das heißt wo noch Konjunktur-
schwäche in Deutschland vor 2 Jahren 
war, an manche Plakate denken, die ich 
bei Arbeitsämtern gesehen habe. „Sind 
die Gastarbeiter Last?" Darunter stand 
ganz klein geschrieben, daß die Gast-
arbeiter keine Last der heutigen Gesell-
schaft sei. Man hat vom Arbeitsamt oder 
vom deutschen Staat aus versucht, die-
sen Anschluß zwischen Deutschen und 
ausländischen Gastarbeitern herzustel-

len, auf einem friedlichen Wege. Aber 
diesen Kontakt fehlt leider in der heuti-
gen Deutschland, egal wo man hin-
kommt. Die Gastarbeiter haben natürlich 
ganz andere Sitten, egal wo sie leben 
und wo sie arbeiten. Diese Sitten mag 
vielen am Anfang ganz unterschiedlich 
scheinen, aber trotzdem, vom Menschen 
her gesehen, sind die Unterschiede nicht 
so groß, obwohl manchmal auffällig 
wirkt. 
Diese Freizeitbeschäftigung beim Tür-
ken, spezial bei uns im Werk, wird gar 
nicht so schön bewertet. Deshalb sind 
wir gewillt, kleinere Sportvereine aufzu-
machen, damit die Türken in ihrem Na-
tionalsport, wie Ringen oder manche an-
dere, so kleine Mannschaften unter sich 
bauen und sich jeden Abend oder in der 
Woche paarmal trainieren können. Das 
wollen wir aber vom Deutschen Sport-

bund aus erledigen. Sind wir gerade 
jetzt darüber am Verhandeln. Ob das 
klappt, ist natürlich zweite Frage. 
Und die Türken verbringen ihre Freizeit 
meistens zwischen 4 Wänden im Türken-
heim auf der Niedenstraße oder auf der 
Buchenstraße oder auf der Walzwerk-
straße. Sonntag ist sehr viel Besuch, 
dann wird von Dörfern, von Nachbar-
schaft, von der neuen politischen Lage 
in der Türkei gesprochen. Natürlich wie 
üblich ist, anziehen und durch die Stra-
ßen oder durch die Tannenbäume spa-

zierengehen. 

Redaktion: Das Problem, das Sie eben 
angeschnitten haben, Herr Yildiz, ist ja 

I 

wohl nicht nur ein Problem in bezug auf 
unsere ausländischen Mitarbeiter, son-
dern in der modernen Industriegesell-
schaft ist ja die Vereinsamung des ein-
zelnen allgemein. Sie also versuchen 
jetzt von sich aus etwas zu unternehmen. 
Sie sprachen vom Sport, vom Ringen. 

Herr Yildiz: Die Türken haben in 
Deutschland sehr viel Sportvereine ge-
bildet und viele deutsche Sportvereine 
sind natürlich auch daran interessiert, 
unsere Leute als Ringer zu bekommen, 
es sind ja sehr viel im Bundesgebiet als 
türkische Trainer eingestellt, und die 
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Niedenstr deki kuquk Asya 
Yazmi,s oldugunuz makalede degindi- 
giniz gibi Türk igileri, aile ve Akraba- 
larma karsi qok bagh. Bundan dolayl 
Türk isqilerinin Almanya'da qalisma- 
lan zor oluyor. Hammindan, qocuk- 
landan anne ve babasindan ayri 
yasiyan Türkler uzun zaman burada 
kalacaklarmi? Yoksa qoluk qocuklarmi 
Almanya'ya mi getirecekler. 

YILDIZ: 

Evet Mohri bey dediginiz •ok dogru 
Sizler de Türkiye'yi tamyan bir ki,si 
olarak bunu bilirsiniz. Türkler Aile- 
lerine •ok dü,skündürler. Belki bunda 
bizlerin biraz fakir olmamizin rolü 
olabilir. Fakat fakir olmanin iyi taraf- 
larindan biriside bilhassa bizler iqin: 
Aramizdaki baglari samimi kiltyor. 

Bundan zo yil evvelki- Almanya'da 
insanlar biribirleri arasindaki mü- 
nasebetlerinde •ok samimi idiler. 

Fakat zenginle,sme kompleksi insan- 
lara Egoist bir ruh a•iladi. 

Bunn di•lnda Türkler'in Almanya'da 
ev bulmalari •ok güq bir problem ha-
line geldi. Bu ev problemi olmasa biz 
Türkler Almanya'da fazla kalmayi bel- 

ki dü,sünürdük. 
Problemlerin en büyügü ise „Vatan ve 
Aile hasreti". 

MOHR[: 
Mesela 5 yd Almanya'da qah,san bir 
Türk'ü dü•ünelim, bu Türk para birik- 
tirdi ve Türkiyeye geri döndü. Bu 
Paralarla Türkiye'de ne gibi bir i• 

yapabilir? 
YILDIZ: 
Bu degindiginiz konu zor bir dävä 
zira 5 Senede biriken bu para ile bir 

•irket kurmak artik mümkün degil. 
Bu günün geli,senTürkiyesinde rekabet 
ticari alanda pek •ok artmi•tir. Dede- 
lerimiz zamanindaki kü•ük bakkal 

dükkanlari ile aile geqindirme devri 
bizde de geqti. Ticarete ba•hyan her 
ki,sinin ticareti bilmesi ve modern dü-

Bei den Klängen einer türkischen Schall-
platte und mit dem geliebten Schwarzen 
Tee machen es sich unsere türkischen 
Mitarbeiter in ihren Heimen gemütlich. 

Türk Muziginin ruha i5liyen butun 
inceligi i5cilerimizin tek tesellisi Kara 
C,ay ise harareti kesen sinicleri dinlen-

diren iriecek. 

Mince periyoduna kendisini uydurmasi 

geretmektedir. Fakat bu görü§e parelel 
olarak, diye bilirimki kü4ük bir ev al- 
mak veya bulundugu muhitte bir ev 
yaptirmak mümkün olmu•tur. 

MOHR[: 

Yildiz Bey Almanya'da bulunan isci 
Arkada§lariniz i,s saatlerinden sonraki 
zamanlarmda bo• vokitlerini nasil ge- 
cirirler? Cumartise, Pazar ne yapalar? 

YILDIZ: 

Bundan bir ka• yil evvel ki i,ssizlik za- 
manini dü,sünürsek, ozamanlar Alman 
i§ ve I,sci bulma kurumlarinda afis,ler 
yapi,stirilmt•ti. Bu afi,slerde: Yabanci 

i,sqiler bizim i•in lüzumsuz bir yükmü? 
Bu yazimn altinda Yabancilarin Al- 
manya iriin bir Yük olmadigi küqük 
yazilarla belirtiliyordu. Bu afi•ler sulh 
yoluyla Alman i•cileri ile Yabanci ini- 
lerin arasindaki dogabilecek herhangi 
bir ho§nutsuzlugu ortadan kaldirmak 

iqindi. 

Haliyle Almanyanin neresinde olur- 
saniz olun bizim adet ve örflerimiz 
biraz degi,sik olabilir. Fakat aradaki 
farkin qok büyük oldugunu sanmiyo- 

rum. 
Bo,s zamani degerlendirmeye bilhassa 
bizim firmada hi• önem verilmiyor. 

Ancakbunu küqük sporativ faaliyetler- 
le gidermek arzusundayiz. Bu durumu 
Fabrika sendika te,skilatina duyurduk, 

ve kendilerinden bu faaliyetlerimiz 
iqin büyükce bir oda istedik. 

Zum Wochenende zieht man sich schön 
an und geht spazieren. 

Hafta sonun 4 Gözle bekliyor Barakli 
Yasar. Dansami, yoksa ba5ka bir yere 

mi gidecek; kimbilir. Acele ettigine 
göre niyet iyi degil. 
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haben bis jetzt tollen Erfolg auf die 
Beine gebracht. 
Aber was nun Freizeit betrifft, kann ich 
vielleicht noch etwas dazu sagen. Wir 
haben nämlich unsere Werksleitung und 
Betriebsrat darum gebeten, einen Raum 
uns zur Verfügung zu stellen. In diese 
kleine Räume kann man überhaupt 
nichts unternehmen. Wir wollten sogar 
eine kleine Musikkapelle nach unsere 
Art ausbilden und wollten einen Türken-
abend veranstalten, in der wir vielleicht 
unsere deutschen Kollegen einladen 
konnten. Das vielleicht wird erste Kon-
takt und erste Erfolg in unsere Arbeit. 

Redaktion: Ich hoffe sehr, Herr Yildiz, 
daß Ihre Bemühungen Erfolg haben. Nun 
würde mich noch folgendes Interessie-
ren. Was tun Sie persönlich hier? Wel-
ches Ist Ihre Aufgabe? 

Herr Yildiz: Ja, ich bin seit Anfang die-
ses Jahres als Ausbildungsmeister bei 
Stahl- und Röhrenwerk eingesetzt. Mein 
Aufgabengebiet ist ja, besonders neue 
Türken, die wir von der Anatolischen 

Hochebene bekommen oder auch alte 
Türken, die ihrem Aufgabengebiet oder 
ihre Arbeit noch nicht richtig kennen, 
diese technische Sachen beizubringen 
und ich hoffe, wie bis jetzt auch festge-
stellt wurde, haben wir bis jetzt wirklich 
sehr guten Erfolg gehabt. Ich hoffe, daß 
die Betriebsleitung auch damit sehr zu-
frieden ist. 
Was ich in meiner Freizeit mache, das 
haben Sie auch noch nicht gefragt. Ich 
habe nämlich sehr wenig Freizeit, ich 
muß mit vielen Problemen unserer Lands-
leute fertig werden, ob es an einem 
Sonntag ist oder ob das an einem freien 
Tag ist. Es sind ja immerhin über fast 
600 Türken bei uns im Werk beschäftigt, 
und die haben alle verschiedene Sorgen, 
ob es um eine private Sache handelt 
oder ob er irgendwie betriebliche Sor-
gen hat. Man muß natürlich die Leute 
irgendwie Antwort geben. Mit Antwort 
geben ist ja auch vieles nicht getan. Daß 
man für diese Sachen irgend etwas tun 
muß, meine Landsleute zu helfen, und 
die erkennen diese Hilfe auch an. 

Redaktion: Nun noch eine letzte Frage, 
Herr Yildiz. Wahrscheinlich auch bei Ih-
ren Landsleuten geht die Liebe durch 

den Magen. Wie schmeckt ihnen, wie be-
kommt ihnen das Essen In unserer Kan-
tine? 

Herr Yildiz: Diese Frage ist sehr über-
raschend, Herr Mohri, aber von der Kan-
tine können wir leider nicht leben. Wenn 
Sie fragen würden, wie schmecken hol-
ländische Tomaten, dann konnte man 
natürlich eine vernünftige Antwort ge-
ben, weil die Türken meistens Paprika-
schoten oder holländische Tomaten es-
sen. Im Moment haben wir sehr viel und 
Gott sei dank ziemlich billiger geworden 
letzter Zeit. Und Butterbrot würde ich 
sagen. Die essen lieber zu Hause, wie 
sie auch von zu Hause aus gewöhnt sind, 
und die machen diese Essen selbst zu-
recht, und zur Arbeit bringen sie mei-
stens Brot, Tomaten und Oliven mit. 

Redaktion: Ich sehe, Sie wissen sich zu 
110 helfen. Haben Sie vielen Dank, Herr 

Yildiz. 

IRIIISHOLZ 
aktnegi 

rt 

Unser 
Aufsiehts-
rat 
besuelzte 
dieneue 
Fresserei 

Bei ihrer letzten Sitzung besuchten die 
Aufsichtsratmitglieder unserer Gesell• 
schaft die neue Presserei, um sich über 
die Anlage der von ihnen bewilligten 
Investitionsmittel zu informieren. 
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Resneh 
von 
Brown-
-Boveri 

Direktor Kucher von BBC mit unserem 
Direktor Dr. Goedecke. 

Schon seit vielen Jahren besteht ein 
enger Kontakt zwischen den beiden Fir-
men „ Brown Boveri Co." und der „ Stahl-
und Röhrenwerk Reisholz GmbH". 
Während BBC insbesondere Schmiede-
stücke für den Turbinen- und Generato-
renbau von uns bezieht, lieferten sie uns 
unsere beiden Elektro-Lichtbogenöfen, 

Direktor Dr. Maurer mit unserem Be- Direktor Kucher, Direktor Dr. Goedecke, Direktor Dr. Maurer, Dipl.-Ing. Thielker 
triebschef Dipl.-Ing. K.-H. Thielker. und Dr. von Erdmannsdorff bei der Besichtigung unseres Elektro-Stahlwerks. 

Eine ungarische 
Dele•lation 
in Reisholv 

die einmal 100 und einmal 40 t fassen, in 
denen die Qualitätsstähle für die mei-
sten Reisholzer Erzeugnisse hergestellt 
werden. 
Am 9. Juni dieses Jahres besuchten die 
beiden Herren Direktor Kucher und Di-
rektor Dr. Maurer von BBC unser Reis-
holzer Werk. 

Auf einer Informationsreise durch die 
Bundesrepublik Deutschland besuchte 
eine aus zwei Damen und drei Herren 
bestehende ungarische Delegation un-
ser Werk Reisholz. Ihr besonderes Inter-
esse galt den Ergebnissen und Erfah-
rungen, die unser Betrieb auf dem Ge-
biet der qualifizierten Mitbestimmung im 
Laufe der Zeit gemacht hat. 

Von unserer Seite aus hatten sich unser 
Arbeitsdirektor Best, die drei betrieb-
lichen Arbeitnehmervertreter des Auf-
sichtsrates Abromowitz, Steinbach und 
Neuhoff, der Leiter der Hauptabteilung 
Leistung und Lohn Oberingenieur Schop-
pe und unser Werksarzt Dr. Rosenberger 
den ungarischen Gästen zur Verfügung 111 
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gestellt. Das sehr lebhafte Gespräch be-
faßte sich außer mit den Fragen der Mit-
bestimmung vor allem mit den Löhnen, 
mit der Lohn-Kaufkraft, der Struktur der 
Löhne und der Leistungserfassung. Sehr 
beeindruckt zeigten sich die ausländi-

schen Gäste von den Ausführungen un-
seres Werksarztes Dr. Rosenberger, der 
über Fragen der Gesundheit und die 
Lösung arbeitsmedizinischer Probleme 
berichtete. Es wurde festgestellt, daß 
sich Reisholz mit seinen Leistungen auf 

diesem Gebiet durchaus sehen lassen 
kann. 

Die ganze Begegnung verlief in sehr 
freundschaftlicher Atmosphäre und 
brachte für alle Beteiligten wertvolle An-
regungen. 

Von links nach rechts: Herr Abromowitz, Herr Schoppe, Herr Dr. Miclos, Direktor der Sozialversicherungsanstalt Budapest, 
Herr Dr. Dervas, stellv. Leiter der Abteilung Arbeitsrecht, der Leiter der ungarischen Delegation Herr Boza, Direktor des Wirt-
schaftswissenschaftlichen Instituts des Zentralrates der Ungarischen Gewerkschaften, Herr Steinbach, Frau Dr. Hallasz, 
Dipl.-Dolmetscherin, der deutsche Begleiter der ungarischen Delegation Dipl.-Soziologe Pflüger von der Volkshochschule 
Frankfurt a. M., Frau Dr. Tomasz, Leiterin der deutschsprachigen Abteilung beim Zentralvorstand, Dr. Rosenberger, Herr 
Neuhoff und Arbeitsdirektor Best. 

Ministerbesuch 
9 0 

in Reisholz 
Auf der Reisholzer Belegschaftsversammlung am 22. Juni dieses Jahres hielt der 

Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen, Dr. Dr. Joseph Neuberger, einen 
mit starkem Beifall aufgenommenen Vortrag über das Thema „Was können Arbeit-
nehmer und Arbeitgeber zur Resozialisierung tun?" 

Zwei Tage vorher hatte der Minister in Begleitung des Regierungs-Direktors Richter 
unser Reisholzer Werk besucht. Er zeigte sich sehr beeindruckt von der Größe der 
Anlagen, aber auch von der Schwere der Arbeit, die unsere Männer hier zu leisten 
haben. Er erkundigte sich ausführlich über die in der Stahlindustrie gezahlten 
Löhne und die in unserem Werk gegebenen Sozialleistungen. 

Unsere beiden Betriebsratsvorsitzenden 
führten die Gäste durch das Werk. 
Rechts: Minister Neuberger. 

Vati hat es auch im Urlaub schwer 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



) 

C. .,7. ® 
■ 

, 

2 •• 
••i 

ZL •§nL 
4ii•••: 

.•. - w . . thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



Klaus Havenstein von der Münchener Lach- und Schießgesellschaft und Herr Kämereit vom Präzisrohr-Kontor lassen ein 
Automobliteil erraten, das aus nahtlosen Präzisionsstahlrohren hergestellt wird. Wissen Sie, worum es sich handelt? Antwort: 
Federbein eines Ford 17 M. 

Zwischen Eleganz 
und Pop 

Aus Stahl und Glas sind die großzügig 
angelegten Pavillons der deutschen 
Stahl-Giganten im Freigelände West der 
Hannover Messe. Wir waren jedoch 
gleich in zwei Pavillons vertreten: bei 
der Thyssen Röhrenwerke AG und im 
Thyssen-Haus der ATH-Gruppe. 
Herr Haunschild, Leiter unserer Ge-
schäftsstelle Hannover, vertrat REIS-
HOLZ auf dem Stand der THYSSEN 
RÖHRENWERKE AG. Er wurde unter-
stützt durch unsere Verkaufsingenieure 
Nelke und Storek sowie Herrn Machte-
mes von der Verkaufsabteilung Sonder-
erzeugnisse. Den Schwerpunkt unseres 
Ausstellungsgutes bildeten unsere kunst-
stoffausgekleideten Stahlrohre, die wir 
in Hannover zum ersten Mal einer brei-
ten Öffentlichkeit vorstellten. Zu diesem 
Anlaß hatten wir zuvor rund 300 Firmen 
eingeladen, mit uns ein Gespräch über 
diese Rohre in Hannover zu führen. Das 
Echo war erstaunlich. Mit soviel echtem 
Interesse an diesem neuen Produkt hat-
ten wir selbst nicht gerechnet! 
Die Gestaltung des THYSSENROHR-
Pavillons war elegant, übersichtlich. an-
sprechend. Innerhalb der formschönen 
Wandgestaltung waren auch Edelstahl-
und Reaktorrohre aus unserem Werk 
Hilden sowie Präzisionsrohre und HP-
Rohre zu sehen. Unsere Tochtergesell-
schaft WURAGROHR GMBH stellte eine 
Fensterrahmenkonstruktion und ein Mo-
saik aus RP-Profilen aus. 

Doch nun zum Pavillon der ATH-Gruppe, 
dessen eigenwillige Gestaltung zum 
Messe-Gespräch wurde. Die Thyssen-
Werbeleute haben sich zunächst gefragt: 
„Was kann ich tun, um möglichst viele 
Besucher in unser Haus zu locken und 
ihnen die vielfältigen Anwendungsgebie-
te der Thyssen-Produkte verständlich zu 

machen?" Ihre Lösung war nahezu ge-
nial: Man engagiere einen bekannten 

Kabarettisten, lasse die schönen Beine 
eines hübschen Mädchens im Mini-
Mini-Kleid sehen, veranstalte eine Show 
unter Einbeziehung des Publikums und 

unterhalte die Zuschauer mit heiteren 
und trotzdem informativen Kurzfilmen. 
Gesagt, getan. Klaus Havenstein von der 
Münchener Lach- und Schießgesellschaft 
fungierte als Moderator und Quizmaster. 
Und jeden Messetag zwischen 10 und 
12 Uhr (morgens! — selbstredend) pas-
sierte also folgendes: Besagtes Mini-
Mädchen (es hatte wirklich schöne Bei-

ne) trat vor die gespannten Messebesu-
cher und gab ein nettes Gedicht von sich, 
das auf die vielfältige Verwendung von 
Thyssen-Produkten hinwies. Dabei ver-
wies sie zur Erläuterung auf Tafeln, die 
pop-artig gestaltet waren. Und dann kam 
der große Meister Klaus Havenstein. Er 
unterhielt die Zuschauer mit kleinen 
Filmchen, in denen er selbst mitspielte, 
mit seinem natürlichen Humor und mit 
Quiz as Quiz can. Zwischendurch wurden 
die Informationen vermittelt, die man an 
den Mann bringen wollte. 
In dieser Show war auch REISHOLZ ver-
treten. Als Mann von REISHOLZ wurden 
Herr Kämereit oder Herr Storek (beide 
vom Präzisrohr-Kontor) oder Herr Haun-
schild interviewt. Zu diesem Zweck hat-
ten wir eine Kiste zur Verfügung gestellt, 
die mit Automobilteilen gefüllt war — alle 
hergestellt aus unseren nahtlosen Prä-
zisionsstahlrohren. Ein Quiz mit dem 
Publikum folgte. Für jedes richtig erra-
tene Automobilteil gab es als Belohnung 
ein Spielzeugauto. 
Diese Attraktion im ATH-Pavillon ging 
wie ein Lauffeuer durch das Messe-
Publikum. Kein Wunder also, daß auch 
das Fernsehen kam und einen Ausschnitt 
der Show ausstrahlte. Auf diese Weise 
kam auch REISHOLZ auf den Bildschirm. 
Unter der großen Zahl von Gästen und 
Vorstandsmitgliedern zahlreicher Gesell-
schaften, die am Eröffnungstag der 
Messe die Werbe-Show bei der ATH 
zunächst kritisch, dann aber mit zuneh-
mender Anerkennung verfolgten, befand 
sich auch unser kaufmännischer Ge-
schäftsführer, Herr Dr. Rasner. 

HELMUT MOHLE 
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Edelstahl- und Reaktorrohre aus unse-
rem Werk Hilden 

im Pavillon der THYSSEN RÖHRENWERKE AG stellten wir unsere kunststoff-
ausgekleideten Stahlrohre und die möglichen Rohrverbindungsteile aus. 
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JUGEND 
IN DEB GESELLSONAFT 

116 Bei der Übergabe des Lehrbriefes überreichte Direktor Best jedem der ehemaligen 
Lehrlinge ein Geschenk. 

Am 21. Mai fand im Blauen Saal der 
Düsseldorfer Rheinterrasse die diesjäh- 
rige Lehrabschlußfeler statt. 

27 junge Menschen haben ihre Lehrab-
schiußprüfung mit Erfolg bestanden. Es 
waren: 

4 Dreher 

5 Starkstromelektriker 

3 Maschinenschlosser 

1 Betriebsschlosser 

3 Meß- und Regelmechaniker 

1 Schmelzschweißer 

1 Chemielaborant 

1 Technischer Zeichner 

7 Industriekaufleute und 

1 Bürogehilfin 

Herr Urban, unser kaufmännischer Aus-
bildungsleiter, begrüßte die ehemaligen 
Lehrlinge und die mit ihnen erschiene-
nen Eltern und Gäste. 

Die Festrede hielt unser Arbeitsdirektor, 
Herr Best. Er sagte: 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
liebe ehemaligen Lehrlinge! 

In einer Zeit, die durch technische Neue-
rungen und Erfindungen ständig in Atem 
gehalten wird, ist es wichtig, den gesam-
ten Lebensprozeß mobil zu erhalten. Die-
sen Erfordernissen paßt sich der Reis-
holzer Lehrplan an. Heute sind wir hier 
zusammengekommen, um 27 junge Men-
schen offiziell aus ihrer Lehre zu ent-
lassen. Ihnen allen möchte ich an die-
ser Stelle im Namen der gesamten Ge-
schäftsführung recht herzlich gratulieren. 
Ganz besonders hervorheben möchte ich 
2 Dreher und 1 Maschinenschlosser, die 
als Erwachsene noch die Kraft gefunden 
haben, eine berufliche Ausbildung abzu-
schließen. 

Das Ergebnis der Prüfungen lag auch in 
diesem Jahr wieder über dem Durch-
schnittsergebnis im Bereich der Indu-
strie- und Handelskammer Düsseldorf. 

Von 99 Lehrlingen, die in diesem Kam-
merbezirk geprüft wurden, haben 33 
nicht bestanden. Von unseren Reisholzer 
Lehrlingen ist dagegen keiner durchge-
fallen. Im einzelnen erzielten unsere 
technisch-gewerblichen Lehrlinge in der 
praktischen Prüfung ein Durchschnitts-
ergebnis von Note 2,5, in der theoreti-
schen Prüfung von Note 3. Die Durch-
schnittsnote bei Industriekaufleuten und 
Bürogehilfinnen lag bei 2,9. Ich glaube, 
daß wir diese Ergebnisse — wenngleich 
sie gegenüber den Vorjahren leicht ge-
sunken sind — mit Stolz betrachten dür-
fen und daß sie uns Grund genug ge-
ben, an dieser Stelle auch auf die 
schwierige und verantwortungsvolle Ar-
beit unserer mit der Ausbildung betrau-
ten Mitarbeiter hinzuweisen und allen 
Ausbildern unseren Dank auszuspre-
chen. 

Unsere Zeit ist eine Zeit der Unruhe und 
der Proteste. Überall wird Unzufrieden-
heit sichtbar, Unzufriedenheit mit man-
cherlei Form des gesellschaftlichen Le-
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bens. Und die Proteste kommen in er-
ster Linie aus den Kreisen der Jugend, 
und zwar in allen Teilen der Welt. 
Ich möchte an dieser Stelle nicht mein 
bedingungsloses Einverständnis mit der 
Bewegung der Jugend ausdrücken, ich 

möchte sie aber auch nicht verdammen. 
Die Jugend ist mit der Gesellschaft un-
zufrieden, obwohl sie doch selbst Teil 
dieser Gesellschaft ist. Als Teil der Ge-
sellschaft kommt der Jugend eine Auf-
gabe zu, die wir zunächst einmal klar 
erkennen müssen, bevor wir zu einem 

ernstzunehmenden Urteil kommen kön-

nen. 
Fragen wir uns zunächst einmal, was 

Jetzt ist er Facharbeiter. 

mit anderen zusammenzuleben und zu-
sammenzuarbeiten. Wie sehen nun aber 
die Zusammenschlüsse mit anderen aus? 
Da gibt es zunächst die natürlichen so-
zialen Gebilde, die aus der Abhängig-
keit des Menschen von der Natur und 
seiner Umwelt entstanden sind. Ich den-
ke da zunächst einmal an die Institution 
der Familie, die früher eine 3-Generatio-

nen-Gemeinschaft war (Großeltern, El-
tern und Kinder in einem Haus), heute 
aber hauptsächlich nur noch als 2-Gene-
rationen-Gemeinschaft vorkommt, und 
an die regionalen Zusammenschlüsse 
wie Dorfgemeinschaft, Kreise, Länder. 
Daneben gibt es aber noch andere so-
ziale Gebilde, die von Interessen und 
Typen bestimmt werden. Ein jeder 
Mensch hat typenhafte Merkmale, die 
bei vielen anderen Menschen in gleicher 
Weise anzutreffen sind. Hieraus erwächst 

ein gleichartiges Verhalten, das gesell-
schaftliche Zusammenschlüsse ermög-

licht. 
Ein typisches Beispiel ist der Gesang-

verein. Er kann gemeinsam etwas unter-
nehmen, gemeinsam singen. — Sprechen 
aber kann immer nur ein einzelner. 
All diese natürlichen und interessenbe-
stimmten Gesellschaften sind wieder 
nur Teil der gesamten Gesellschaft, die 

die Gesellschaft ist, zu der die Jugend 
gehört und mit der sie unzufrieden ist. 
Diese Frage läßt sich auf verschiedene 
Weise beantworten: Es sind: die Men-
schen in einem bestimmten geographi-
schen Raum, aber auch die in einem po-
litischen Lager, die Gesellschaft schließt 
die gegenwärtig Lebenden genauso ein 
wie die zukünftigen Generationen. 
Die Grundlage und die Voraussetzung 
jeglicher Entfaltung der Persönlichkeit 
des einzelnen beruht auf sozialen Fak-
toren. Der Mensch ist von Natur aus auf 
das Zusammenleben mit anderen Men-
schen angewiesen. Anders als manches 
Tier müßte jedes neugeborene Kind um-
kommen ohne das Bemühen anderer 
Menschen und die allseitige Pflege durch 
diese. Der Mensch wird in einem Sta-
dium absoluter Hilflosigkeit geboren; 

wenn er dieses Stadium überhaupt über-
windet, so verdankt er es sich nicht 
selbst, sondern in erster Linie seinen 

Eltern. 
Aber nicht nur die körperliche, auch die 
,geistige Entwicklung könnte nicht allein 

aus den angeborenen Kräften und An-
lagen gesichert werden. Wer könnte sich 
im heutigen gesellschaftlichen Prozeß 
z. B. Menschen vorstellen, die nicht 
durch andere Menschen ausgebildet 
wurden? Wenn wir auf die Geschichte 
zurückblicken, so sehen wir eine große 
Anzahl von bedeutenden Leistungen, die 
einzelne Menschen vollbracht haben. 
Der geistige, kulturelle und wirtschaft-
liche Fortschritt ist aber immer aus dem 
Zusammenwirken mehrerer Menschen 

zustandegekommen. 
Wir sehen also, daß der Mensch von 
seiner Natur aus darauf angewiesen ist, 

fest, daß Übergänge in jeder Form Zei-
ten der Unsicherheit bilden. Vielleicht 
schafft diese Unsicherheit das psycholo-
gische Gespür der Jugendlichen dafür, 
die „Verunsicherung" der altersmäßig 
vor ihr liegenden Generation genau zu 
empfinden. Hierin mag der Anspruch der 
Jugendlichen begründet liegen, für die-
jenigen zu sprechen, die der Jugend-
liche in einem ähnlichen Zustand der 
„Schwerelosigkeit", einem Schweben 
zwischen den Möglichkeiten, sieht oder 
zu sehen vermeint. 
Von Natur aus gibt es sehr viele Differen-
zen, und es muß zwangsläufig aufgrund 

der unterschiedlichen Anlagen der Men-
schen zu Konfliktsituationen kommen. 
Diese Konfliktsituationen würden über-
hand nehmen, wenn es keine Richtlinien 
gäbe, nach denen sich die Menschen 
verhalten können. Wenn eine Gesell-
schaft nicht auseinanderbrechen soll, 
muß es Normen des gesellschaftlichen 
Zusammenlebens geben. Diese Normen 
sind festgelegt in den Bräuchen, der Sit-
te und in Gesetzen. Wenn ich Bräuche, 
Sitte und Recht in dieser Reihenfolge an-
führe, so habe ich damit eine Abstufung 
der gesellschaftlichen Verbindlichkeit der 
aus ihnen resultierenden Normen ange-

sprochen. 

Gestern noch Lehrling, heute kaufmän-
nischer Angestellter. 

ich einmal definieren möchte als die 
Summe der gegenwärtig in einem be-
stimmten Staat lebenden Personen. In 

diesen Gesellschaftsbegriff sind die Ju-
gendlichen selbstverständlich mit einbe-
griffen. Aber auch hier ergeben sich für 
mich Schwierigkeiten festzustellen, wer 

nun eigentlich Jugendlicher ist. Es gibt 
jugendliche Greise und es gibt greise 
Jugendliche. Diese Feststellung zielt auf 
die geistige Verfassung ab, während — 
so deute ich mein heutiges Thema — 
doch zunächst von dem Jugendlichen 
gesprochen werden sollte, der sich in 
einer bestimmten Alterskategorie be-

wegt. 
Wer also ist Jugendlicher? Jugendliche 
befinden sich in einem Obergangsstadi-
um, das man treffend mit dem Stoßseuf-
zer einer geplagten Mutter umschreiben 
könnte: „ 18 Jahre, das ist kein Alter, 

das ist eine Krankheit." 
Sie sind keine Kinder mehr und doch 
noch keine Erwachsenen. Sehen wir 
von den Schwierigkeiten der rein biolo-

gischen Umstellung ab, so stellen wir 

Er hat gut gelernt, darum kann man ihm 
sofort die Bedienung einer wertvollen 
Maschine anvertrauen. 

Die sozialen Gebilde sind nicht ein für 
allemal festgefügt, sondern sie entwik-
keln sich ständig weiter und verändern 
sich. Man könnte also fast sagen, soziale 
Gebilde bestehen nicht, sie ereignen 
sich. Mit den Veränderungen der Gesell-
schaft überhaupt ist auch eine Verände-
rung der Normen des Zusammenlebens 
verbunden. Wir sehen hier also, daß die 
Gesellschaft nicht verändert wird durch 
eine Veränderung der Normen des Zu-
sammenlebens, sondern daß es umge-
kehrt ist. Deshalb besteht für alle Mit-
glieder der Gesellschaft die Verpflich-
tung, die jeweils geltenden Normen ein-
zuhalten. Eine Verletzung der Normen 
des Zusammenlebens wird von den übri-
gen Gesellschaftsmitgliedern nicht ohne 

Reaktion hingenommen. 
Unser Ausgangspunkt war die Feststel-
lung, daß die Jugend mit der Gesellschaft 
nicht zufrieden ist. Niemand wird ernst-
haft behaupten, daß dies bereits die end-
gültig Beste aller Welten ist, genauso 

wenig wie dies die Beste aller möglichen 
Gesellschaften sein kann, in der wir le-
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ben. Allerdings gibt es keine Meinungs-
verschiedenheiten darüber, daß der Frei-
heitsraum eines jeden einzelnen Men-
schen im gleichen Maße schrumpft und 
schrumpfen muß, wie die Zahl der Be-
völkerung steigt. Je enger die Menschen 
zusammen wohnen und leben müssen, 
desto straffer muß die Ordnung sein, die 
allein das Funktionieren des Zusammen-

lebens ermöglicht. Wenn von dieser Sicht 
her gewisse Einwände gegen unsere Ge-
sellschaft ihre Berechtigung haben, so 
ändert das doch nichts daran, daß die 
gleiche und gerade von manchem Ju-
gendlichen so sehr geschmähte gegen-
wärtige Gesellschaft nicht nur eine per-
sönlich-rechtliche, sondern auch eine 
wirtschaftlich-soziale Sicherheit jedem 
einzelnen von uns gegeben hat, wie sie 
unseren Großeltern noch geradezu un-
vorstellbar war. Aber vielleicht ist es ge-
rade die materielle Sicherheit und auch 
der bereits erlangte Freiheitsspielraum 
des einzelnen, der die Jugendlichen un-
zufrieden macht. Wilhelm Busch hat ein-
mal gesagt: „ Und ist ein Wunsch ein-
mal erfüllt, bekommt er augenblicklich 
tausend Junge." Dieser Ausspruch wird 
durch die Erfahrungen in der Geschichte 
immer wieder bestätigt. Bei einer Unter-
suchung über den Sozialstatus im vor-
revolutionären Frankreich war man über-
rascht von der Entdeckung, daß die 
Franzosen vor der Revolution von 1789 
die Verhältnisse umso unerträglicher ge-
funden hatten, je besser sie eigentlich 
geworden waren. 

Muß man nun zufrieden sein, wenn Ver-
hältnisse sich bessern? Nein. Unzufrie-
denheit ist nötig und Unzufriedenheit 
ist wichtig für unsere Gesellschaft. Nur 
wenn man mit einer Sache unzufrieden 
ist, wird man bemüht sein, sie zu ver-
bessern. Wir können also die Unzufrie-
denheit als einen Motor ansehen, der 
alle Dinge antreibt und die Entwicklung 
von Neuerungen anregt und beschleu-
nigt. Unzufriedenheit, das bedeutet be-
wußte Auseinandersetzung mit dem Be-
kannten, bewußtes und intensives Fra-
gen. 

Darum ist es die Jugend, die man wie-
der aufrufen muß zu einem neuen Auf-
bruch, zu neuen Entwicklungen. Ich sage 
hier nicht, daß die Jugend diese Ent-
wicklung betreiben muß, sie muß dazu 
aufrufen. Denn Entwicklungen sind eine 
Sache der ganzen Gesellschaft, weil sie 
die ganze Gesellschaft erfassen und 
weil eine einzelne Gruppe der Gesell-

schaft nicht in der Lage sein kann, alle 
die Gesellschaft berührenden Fragen zu 
überblicken und zu beantworten. 

Damit man zu neuen Entwicklungen auf-
rufen kann, muß man die Mittel finden, 
gehört zu werden. Die heutige Jugend 
hat sich in Protesten und Demonstratio-
nen zusammengefunden und hat hier-
durch immer wieder Kritik und Rufe nach 
Ordnung ausgelöst. Ich glaube, daß die 
Jugend diese Form des Sich-Äußerns 
auch gewählt hat, weil sie glaubt, sich in 
anderer Weise in unserer lärmüberflute-
ten Welt kein Gehör mehr verschaffen 
zu können. Wir sind immer wieder ge-

Unsere jüngste Bürogehilfin. 

neigt, das Verhalten der heutigen Ju-
gend an unserem Verhalten während un-
serer Jugendzeit zu messen. Ich glaube, 
wir übersehen hier eines: Seit unserer 
Jugendzeit hat sich die Welt sehr ver-
ändert, und eine veränderte Welt be-
dingt eine Veränderung des Verhaltens. 
Gestehen wir der Jugend das Recht zu, 
auch in ihrem Verhalten eine Entwick-
lung mitzumachen. 

Doch nun muß ich mich auch einmal di-
rekt an meine jugendlichen Zuhörer wen-
den. Was ich gerade gesagt habe, kann 
für Sie kein Freibrief sein zu einem un-
gehemmten Verhalten in der Öffentlich-
keit. Bedenken Sie bitte immer, daß Sie 
nur Teil der gesamten Gesellschaft sind, 
und daß Sie sich in diese Gesellschaft 
einordnen müssen. Bedenken Sie bitte 
auch, daß Freiheiten, die Sie sich neh-
men, Beschränkungen der Freiheit für 
andere Menschen sind. Wenn man mit 
anderen Menschen zusammenlebt, muß 
man auch deren Rechte und Interessen 
beachten. Um kritisch sein zu dürfen ge-
gen andere, muß man zunächst einmal 
kritisch sein gegenüber sich selbst. Ich 
möchte hier nicht auf alle Protestformen 
einzeln eingehen, aber ich glaube doch, 
in einem Beispiel stimmen Sie mir alle 
zu, in einem Beispiel, das bewußt frei 
erfunden ist: Um gegen die Erhöhung 
der Eintrittspreise bei einem Fußball-
spiel zu protestieren, ist es sicherlich 

weder wirksam noch angebracht, andere 
Menschen bei einem Theaterbesuch zu 
behindern oder eine Konzertveranstal-
tung zu stören. Das ist nicht nur nicht 
angebracht, das ist ungehörig und eine 
Verletzung der Normen des Zusammen-
lebens, die sich die Gesellschaft nicht 
gefallen lassen wird. 

Bedenken Sie bitte immer, daß Sie als 
Jugendliche nur ein Teil der gesamten 
Gesellschaft sind, und daß Sie letztlich 

als Gesellschaftsteil kein einheitliches 
Bild darstellen. Auch innerhalb der Ge-
sellschaftsgruppe Jugendliche gibt es 
viele unterschiedliche soziale Gruppen 
mit unterschiedlichen Interessen und An-
sichten. Ein Zusammenleben ist nur 
möglich, wenn Kompromisse geschlos-
sen werden. Eine Minderheit kann der 
Mehrheit nicht ihre Ansichten aufzwin-
gen. Es ist aber auch nicht möglich, daß 
von der Mehrheit allein bestimmt wird. 
Auch die Minderheit hat ein Recht dar-
auf, daß ihre Interessen berücksichtigt 
werden. 

Wenn die Jugend also nur ein kleiner 
Teil der gesamten Gesellschaft ist, so 
sollte sie bei sich selbst anfangen, den 
Versuch zu unternehmen, zunächst ein-
mal eine einheitliche Auffassung über 
das Erstrebenswerte zu finden. Ich glau-
be, das wird gar nicht einfach sein. Und 
dann können Sie ohne große Revolutio-
nen in ihrem eigenen Bereiche viel er-
reichen. Bedenken Sie bitte, daß es auf 
Ihr Verhalten ankommt. Ein Untertanen-
geist entwickelt immer Diktatur. Ein frei-
heitlicher Geist in einer Gesellschaft 
bringt dieser Gesellschaft Freiheit. 

Glauben Sie nicht, daß alles schlecht 
ist, was in der Vergangenheit geschaf-
fen wurde. Entwicklungen auf allen Ge-
bieten bauen immer auf Entwicklungen 
in der Vergangenheit auf. Deshalb soll-
ten auch Sie versuchen, das, was andere 
Menschen vor Ihnen geschaffen haben, 
für sich selbst zu nutzen und weiter zu 
entwickeln. 

Ich möchte mich aber hier nicht nur mit 
den Jugendlichen beschäftigen, sondern 
auch an die Erwachsenen ein Wort rich-
ten. Eine Gesellschaft lebt vom Wider-
spruch. Die unruhige Jugend gleicht dar-
in dem Bazillus, mit dem eine noch nicht 
steril gewordene Gesellschaft fertig 

werden muß, an dem sie sich zu infizie-
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,en hat und gegen den sie in ihrem 
törper selbst die nötigen Abwehrkräfte 

heranzubilden hat. 

Ober auch wir sollten nicht nur abweh-
ren, sondern versuchen, die unruhige 
fugend mit der Gesellschaft zwar nicht 
tu versöhnen, sie aber in die Gesell-
schaft zu integrieren. 

Wir müssen die Jugend als soziales Ge-
flecht anerkennen und verstehen und die 
Jugend hat ein Recht darauf, hier ihren 
platz einzunehmen, zumal sie ja auch 
sehr bald die Pflicht übernehmen muß, 

für diejenigen zu sorgen, die dann die 
Jugend darstellen werden, wenn die ge-
genwärtige Jugend einmal mein Alter 
erreicht haben wird. Und darum sollte 
die Jugend verstehen lernen, daß unsere 
Gesellschaft keine Freiheit geben kann 
wovon", sondern nur eine Freiheit „wo-

für". 
Nutzen Sie, liebe ehemalige Lehrlinge, 
diese Freiheit, nutzen Sie die Chance, 
die Ihnen gegeben ist, damit die Gesell-
schaft, die Ihr Leben jetzt und in Zu-
kunft bestimmt, eine gute Gesellschaft 
bleibt. Denken Sie daran, daß Sie die 
Gesellschaft brauchen, so wie die Gesell-

schaft Sie braucht. 
In diesem Sinne entlasse ich Sie offi-
ziell aus Ihrer Lehrzeit und rufe Ihnen zu 

ein herzliches 

Glückauf! 

Als Vertreter der Betriebsräte brachte 
Herr Neuhoff in seinen Grußworten zum 
Ausdruck, daß die jungen Menschen sich 
eine Basis für ihren Beruf erschaffen 
haben, daß es nun aber auch gilt, sich 

freiwillig weiter fortzubilden, um dem 
laufenden Fortschritt gerecht zu werden 
und das eigene Fortkommen nicht zu 

vernachlässigen. 

Außerdem gilt es, neben dem eigenen 
Interesse die Mitverantwortung im poli-
tischen Raum zu tragen. Die Probleme 
der Arbeitswelt können in unserer Bun-
desrepublik demokratisch gelöst werden, 
wenn sich genügend Mitarbeiter gesell-

schaftspolitisch beteiligen. 

Mit dem Hinweis, daß das Zusammen-
leben in unserer Gesellschaft nur unter 
Tolerierung der Freiheit des anderen 
möglich ist, beendete Herr Neuhoff seine 
Ausführungen mit einem „Glückauf' an 
die ehemaligen Lehrlinge. 

Anschließend an die Grußworte der Be-
triebsräte hielt Dipl.-Psychologe Hofsom-
mer, Verwaltungsrat am Landesarbeits-
amt Düsseldorf, ein Referat über das 
Thema: 

„Die sich verändernde Arbeitswelt und 
die Anforderungen an den künftigen 
Mitarbeiter" 

worüber wir in der nächsten Ausgabe der 
Werkmitteilungen berichten werden. 

Ein sehr lebendig gestalteter Tonfilm 
über Stahlverwendung bildete den Ab-
schluß des offiziellen Teils der Lehrab-
schlußfeier. 
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Bessere Luft in Reisholz 

Zur Reinigung der Abgase der Kalt-

flämm-Maschine wurde eine Naßelektro-

filteranlage errichtet. Von der Flämm-

maschine her beginnend zeigt sich fol-

gender Aufbau: 

Die beim Flämmen entstehenden Ab-

gase werden in eine stählerne Haube 

hineingesaugt. Unter dieser Absaughau-

be befindet sich ein wassergefülltes Ab-

setzbecken. Die im Abgas enthaltenen 

schweren Bestandteile schlagen hier 

nieder. Das Absetzbecken ist mit einer 

kontinuierlich arbeitenden Austragvor-

richtung versehen, so daß zur Reinigung 

des Beckens der Betrieb nicht unterbro-

chen werden muß. Das vorgereinigte 

Abgas gelangt nun durch einen unter-

irdischen Kanal in das Naßelektrofilter. 

Hier wird es durch das Nebelsystem im 

Filter ausreichend angefeuchtet. Beim 

Durchströmen des elektrischen Feldes 

werden die im Abgas enthaltenen Staub-

teiichen ionisiert und auf den Nieder-

schlagselektroden abgeschieden. Durch 

seine Feuchtigkeit und Schwere fällt der 

Staub nach unten und wird durch einen 

am Boden des Filters befindlichen Ab-

laß aus dem Filter ausgetragen. Zusätz-

lich wird das Filter durch das Spülwas-

sersystem in einstellbaren Zeitabschnit-

ten gereinigt. Das gereinigte Abgas wird 

über den am Oberteil des Filters befind-

lichen Kaminstutzen ins Freie geblasen. 

Unter dem Filter befindet sich ein Ab-

setzbecken, in welchem das mit dem 

Staub beladene Wasser geklärt wird. Das 

geklärte Wasser wird nun wieder durch 

die Nebel- und Spülpumpen zum Filter 

gepumpt. Das in diesem Kreislauf ver-

lorengegangene Wasser wird durch Zu-

satz von Frischwasser ergänzt. Der im 

Klärbecken abgeschiedene Staub wird 

durch eine Förderanlage in eine Mulde 

gebracht und kann abgefahren werden. 

In dieser Filteranlage können bis zu 

30 000 Kubikmeter Abgase pro Stunde 

gereinigt werden. 

n I• 

t  
Hauptventilator 

Nebelsystem 

— _ Waschsystem — 

Klärbecken 

Absaugehaube 

Austragvorrichtung 0 --'.___ • 

Kübel 
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Ludwig Rosenberg: Gretchenfrage 
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Mitbestimmung 
ist überall notwendig 

Ist es nicht ein wenig zu anspruchsvoll, 
zu behaupten, daß die Forderung nach 

Mitbestimmung nicht etwa nur eine For-
derung ist, die den Ideen einiger Ideolo-
gen entsprang, sondern eine Forderung 
ist, die uns unsere Zeit stellt? Ist das 
nicht wieder einmal eine der Obertrei-
bungen, deren sich die Vertreter einsei-
tiger Interessen so gern und so oft schul-
dig machen, indem sie behaupten, daß 
alles, was sie wollen, „ zeitbedingt" über 
den engen Rahmen der reinen „ Interes-
senvertretung" hinaus bedeutsam wird? 
Wir wollen gewiß nicht behaupten, daß 
alles, was wir wünschen und was wir 

fordern, grundsätzlich und weltbewe-
gend ist. Daß nicht vieles aus der be-
sonderen Interessenlage der Arbeitneh-
mer entstanden und durch sie bedingt 
ist. Aber eben nicht alles. Vieles — das 
Wesentlichste und Wichtigste — ist eben 
doch mehr als nur an das Interesse der 
Arbeitnehmer gebunden. Vieles ist wirk-
lich grundsätzlich, bedeutsam für alle, 
und Teil der Dinge, die die Welt bewe-
gen — oder zumindest bewegen sollten. 

Und dazu gehört die Mitbestimmung. Die 
Mitbestimmung als das Wesentlichste, 
das Grundsätzliche, das Entscheidende 
in einer freien und demokratischen Ge-
sellschaft. 

Gleicher Rhythmus 
Was nützt das beste politische Getriebe, 
die beste politische Demokratie, wenn 
es In der Wirtschaft nach anderen Re-
geln und in anderem Tempo geht? Was 
hilft die beste Planung in Politik und 
Wirtschaft, wenn die gesellschaftlichen 
Bedingungen dem wirtschaftlich-politi-
sehen Plan widersprechen? 
Es ist schon sehr einfach — viel einfacher 
als so viele es wahrhaben wollen: ent-
weder unterliegen alle Teile unseres Le-
bens den gleichen Grundsätzen und Ge-
setzen, dann läuft alles so wie man es 
erwartet — oder eines stört das andere 
und nichts läuft so wie man es erwarten 
sollte. So einfach ist das. Und weil es so 
einfach und so zwingend logisch ist, ver-
suchen alle die, denen die ganze Grund-
konzeption nicht paßt, mit allen mögli-

chen und unmöglichen Tricks die Sache 
so kompliziert erscheinen zu lassen, daß 
niemand mehr den einfachen klaren Ur-
sprung erkennen soll. 

Entweder — oder 
Demokratie heißt schlicht und einfach, 
daß die Menschen ihr Schicksal selbst 
bestimmen. Ihr Schicksal ist ihr Leben 
in allen Lebensäußerungen und Formen: 
in der Politik, in der Wirtschaft, in der 
Gesellschaft. Nicht nur in einem oder 
dem anderen, sondern in allen. Da gibt 
es nur entweder — oder. Nicht hier viel-
leicht und dort nicht ganz. Und da wir in 
einer demokratischen Welt leben wollen, 
meinen wir, daß niemand allein bestim-

men kann, sondern alle überall mitbe-
stimmen sollen. Das macht nun vielen 
wenig Freude — besonders solchen, die 
bisher auf sehr entscheidenden Gebieten 
allein bestimmt haben, zum Beispiel in 
der Wirtschaft. 

Dort herrscht seit Urzeiten keine Demo-
kratie, sondern die Alleinherrschaft einer 
kleinen Gruppe, die immer kleiner und 
immer mächtiger wird. Deshalb sagen 

sie, das war schon immer so und muß 
deshalb so bleiben — und in diesen Din-
gen können nur einige wenige allein be-
stimmen. 

Ober Krieg und Frieden, Außen- und In-
nenpolitik kann jeder Bürger mitbestim-
men — durch die Wahl und durch seine 
Mitwirkung in Parteien. Dazu reicht sein 
Verstand offenbar aus. Aber über die 
notwendigsten grundsätzlichen Entschei-
dungen einer Fabrik kann nur der ent-
scheiden, der eine Aktie besitzt. Die Tat-
sache, daß er 100 DM für eine Aktie aus-
geben kann, verleiht ihm einen Verstand 
und eine Kenntnis, die kein anderer hat. 
Auch nicht der, der in diesem Betrieb ein 
Leben lang tätig ist, dessen Existenz 
von diesem Betrieb abhängt und der mit 
dem Betriebsergebnis oder -verlust nicht 
nur 100 DM, sondern seine Existenz ver-
liert. So ist jedenfalls die Argumentation 
der Leute, die sich gegen die Mitbestim-
mung der Arbeitnehmer im Betriebe rich-
tet. Sie ist ebenso einfach wie falsch 
und ebenso unaufrichtig wie dumm. 

Es geht gar nicht um die Frage, wie 
man die Mitbestimmung auch in der 
Wirtschaft sinnvoll und vernünftig ein-
richtet, sondern darum, ob man sie 
überhaupt will. Und alle Diskussionen 
über „ Macht der Funktionäre" und „ Der 
Betrieb ist doch kein Parlament" gehen 
bewußt an der Grundfrage vorbei: Willst 
du allein bestimmen oder sollen die 
Menschen, deren Schicksal von diesem 
Betrieb abhängt, mitbestimmen? Gibt 
der Besitz über Sachen Vollmacht über 
das Schicksal von Menschen? — Das ist 
letztlich die Gretchenfrage der Demokra-
tie. 

Im Politischen bedeutet sie: Darf der Be-
sitz der politischen Macht unabhängig 
von der Zustimmung der Regierten von 
den Regierenden benutzt werden? Die 
Frage ist klar beantwortet: Nein. In der 

Wirtschaft heißt das: Darf das Eigentum 
an Produktionsmitteln zum Herrschafts-
instrument über die an diesen Produk-
tionsmitteln Tätigen durch Alleinbestim-
mung der Sacheigentümer werden? Wir 
sagen: Nein. 

In der Gesellschaftspolitik heißt das: 
Kann eine freie, menschenwürdige und 
demokratische Gesellschaft bestehen, 
solange entweder in der Politik oder in 
der Wirtschaft das Recht auf Mitbestim-

mung und Mitverantwortung irgendeiner 
Gruppe des Volkes vorenthalten wird? 
Wir sagen: Nein. 

Zusammenspiel 
Wann mehr als in der Zeit, die vor uns 
liegt, ist diese Harmonie des Zusammen-

spiels notwendiger. Wenn jemals dieses 
Aufeinander-Abgestimmtsein eine wirk-
liche Existenzfrage für eine freiheitliche 
Ordnung war, so ist sie es in einer Welt, 
in der mehr als zuvor die Gefahr besteht, 
Menschen durch die Zwangsläufigkeit 
technischer Entwicklungen in nahezu un-
ausweichliche Abhängigkeit jener Instru-
mente zu bringen, die sie sich selbst 
schufen, ohne ihrer Herr zu bleiben. 
Wenn jemals die Notwendigkeit bestand, 
die individuelle und kollektive Freiheit 
— die Freiheit unserer Lebensform, un-
serer Staatsform und unserer Wirt-
schaftsform — vor autoritären Strukturen 
zu schützen, so ist sie durch die techni-
sche Entwicklung, ihren Zwang zur Kon-
zentration und ihre unvermeidliche Ver-
mehrung der Macht — immer weniger 
Menschen an Schalt- und Schlüsselstel-
lungen — gegeben. 

Mitbestimmung als Prinzip der Demokra-
tie kann nur erhalten und gesichert wer-
den, wenn sie im Prinzip überall gilt und 
wirksam wird. Sie auf eines oder zwei 
Gebiete zu beschränken, heißt sie auf 
allen aufzuheben. So zu tun als gäbe es 
dieses Problem nicht, heißt eine Vogel-
Strauß-Politik treiben, die sich bitter rä-
chen muß. 

Es ist eine Forderung unserer Zeit — 
nicht nur eine Forderung von uns. Wir 
müssen uns ihr stellen; denn sie ist uns 
gestellt. 
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Nur demokratische Erziehung 
verhindert 
die Manipulation des Menschen -

Fester Bestandteil der Ruhrfestspiele ist 
die „Woche der Wissenschaft", die der 
Deutsche Gewerkschaftsbund und die 
Gewerkschaft Erziehung und Wissen-

schaft seit 1965 alljährlich veranstalten. 
Als man für die „Woche der Wissen-

schaft 1968" das Thema „ Die große Ma-
nipulation des Menschen" festlegte, 
konnten die Veranstalter kaum ahnen, 

daß die darin enthaltene Frage — mit 
welchen Mitteln sich der Mensch vor der 
Manipulation, der verführerischen Beein-
flussung mit bestimmtem Ziel, schützen 
kann — in diesem Frühjahr besondere 
Aktualität erhalten würde. Es war nur 
natürlich, daß die von den Studenten 
ausgelöste Unruhe für die Diskussionen 
bei der Woche der Wissenschaft einen 
Ausgangspunkt bildeten. 

Darf man den 
Menschen 
verändern? 
Insbesondere die Thesen des Biologen 
Prof. Baitsch, Freiburg, lieferten den 
Stoff für die Diskussion: Erstens habe 
sich der Erbanlagenstand der Mensch-
heit erheblich verschlechtert, daraus er-
gebe sich die Aufgabenstellung, defekte 
Erbanlagen wieder gesundzumachen; 
zweitens genüge die Bauanleitung 
,Mensch" nicht mehr, woraus sich die 
Überlegung ergebe, den Menschen 
durch einen radikalen oder teilweisen 
Umbau seiner Erbanlagen zu verändern; 
und drittens verführe der Konkurrenz-
kampf zwischen den Menschen zu dem 
Plan, nur noch hochwertige Menschen 
zu züchten; schließlich sei zu fragen: 
Ginge in der Welt alles besser, wenn es 
den Menschen als Störfaktor nicht mehr 
gäbe? 

Soll man den Menschen verändern — 
denn daß man es kann, darüber waren 
sich die Teilnehmer einig — und welche 
Maßstäbe hätten dafür zu gelten? Oder 
gilt es nicht vielmehr, wie es der Sozio-
loge Dr. Agnoli, Berlin, formulierte, dar-
um, den Menschen in der sich wandeln-

den Welt entsprechende Lebensbedin-
gungen zu schaffen — also nicht den 
Menschen, etwa durch Erziehung, zu ver-
ändern, sondern die Gesellschaft so zu 
gestalten, daß der Mensch besser in ihr 
leben kann? Gesellschaft — das beinhal-
te vor allem die kindlichen und jugend-
lichen Lebensbedingungen, denn das 
„Häuflein Biologie", das der Mensch 
nach den Worten des Tiefenpsychologen 
Dr. Rattner zum Zeitpunkt seiner Geburt 
ist, wird erst mit Hilfe von Triebverdrän-
gung und Zwang, Gewalt und Einschüch-
terung zu einer Karikatur dessen ge-
macht, was er eigentlich hätte sein kön-
nen. „ Die Katastrophen unseres Jahr-
hunderts sind undenkbar ohne die päd-
agogische Verstümmelung des Men-
schen in Elternhaus und Schule, die erst 
das hilflose Massenwesen hervorbringt, 
das sich von Diktatoren und Demagogen 
ins eigene Verderben stürzen läßt. 

Im Teufelskreis 
der Autorität 
Dahinter steckt für den Berliner Päd-
agogikprofessor v. Cube System. „ Die 
etablierte Macht der autoritären Gesell-
schaft bezieht ihre Legitimation durch 
die Berufung auf die Tabus,Gott'„Volks-
gemeinschaft' und ,Sittengesetz'. Wer 
es dennoch wagt, Kritik zu üben, wird 
,Ketzer' genannt, ,immatrikulierter Mob' 
oder ähnlich. Da diese Machthaber un-
ter dem ,christlichen' Schutzschild auf 

Zwang und Manipulation angewiesen 
sind, müssen die Untertanen auf einem 
möglichst niedrigen Bildungsniveau ge-

halten werden: So wurde, entsprechend 
gewissen, bis in die jüngste Zeit in 
Nordrhein-Westfalen gültigen Volks-
schulrichtlinien, den Kindern eine 
,schlichte Deutung der Welt' beigebracht, 
in welcher ,fleißige und gehorsame 
Volksgenossen' leben. Diese ,schlichten 
Volksgenossen', erzogen in einer auto-
ritär strukturierten Konfessionsschule, 
werden damit zwangsläufig zu ,christ-
lichen' Wählern, denn die Kritik an die-
sem Leitbild ist tabu." Dieser Gesell-
schaftskonzeption, der autoritär struk-

turierten, stellte v. Cube die demokra-
tisch-antiautoritäre Gesellschaft gegen-
über. 

Erziehung 
demokratisieren 
Damit schloß sich der Kreis der Diskus-
sionen: So richtig Dr. Rattners Feststel-
lung war, dem Kind müsse durch den 
Geist der Antiautorität „ Selbstrespekt" 
und „Selbstwertgefühl" vermittelt wer-
den, weil nur dann „aus dem unver-
stümmelten Wachstum der biologisch-
psychischen Antriebswelt echte Mit-
menschlichkeit und Vorurteilsfreiheit 
entstehen" könnte — die Lösung hierzu 
konnte die Recklinghauser „Woche der 
Wissenschaft 1968" nur andeuten: alle 
Diskussionsteilnehmer waren sich darin 
einig, daß die Schule reformiert, das 
heißt insbesondere demokratisiert wer-
den müsse. Doch in der „ gesellschaft-
lichen Mischwelt" ( Prof. Kogon) laute die 
Alternative nicht „Anpassung oder Er-
ziehung zum Widerstand". Vielmehr ge-
he es um die Frage, inwieweit sich der 
Mensch an gegebene gesellschaftliche 
Verhältnisse in einer arbeitsteiligen und 
kollektiven Wirtschaft anzupassen habe, 
ohne sich nur ausschließlich in der Frei-
zeit im demokratischen Modell erfüllen 
zu dürfen. 

Demokratisches Handeln müsse im ge-
samtgesellschaftlichen Bereich verbrei-
tet und stärker als bisher verwirklicht 
werden, sowohl in der Schule, der Hoch-
schule als auch im Betrieb. 

Es gehe also, wie der Nürnberger Stadt-
rat Dr. Glasel zum Schluß formulierte, 
um eine „Vergrößerung des demokrati-
schen Spielraums", um eine „ Minimali-
sierung des Zwangs und eine Maximali-
sierung der Freiheit". 

Aus WERK und WIR" Zeitschrift für die 171 
Mitarbeiter der Hoesch Aktiengesellschaft  

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



I 

Jeden Tag sterben 
8Kinder auf der Straße 

124 „Schön warten, bis alle Autos vorbei sind." 

10 Prozent aller verletzten und getöte-
ten Kinder sind am Unfall selbst schuld. 
Wie erzieht man ein Kind für den Ver-

kehr? 
Es hilft kein Wehklagen, wenn Jahr für 
Jahr mehr Kinder im Straßenverkehr 
getötet oder verletzt werden. Wir müs-
sen etwas dagegen unternehmen. Der 
einzig mögliche Weg: Die Kinder von 

früh an intensiv und geduldig mit dem 
Verkehr vertraut machen und sie für 

seine Gefahren trainieren. Die Haupt-
verantwortung, die Kinder für ein über-
leben im Verkehr zu trainieren, liegt bei 
den Eltern. Ihre Aufgabe ist es, die 
Kinder die ersten Schritte im Straßen-
verkehr zu lehren, ihnen die Grund-
kenntnisse zu vermitteln, sie für den 
Verkehr fit zu machen. 
wichtigste Grundregel: Bereits bei 
einem zweijährigen Kind muß man mit 
Verkehrserziehung anfangen. Wer dies 
unterläßt — im Glauben, es sei noch 
zu früh — begeht einen Fehler, der 

nicht mehr gut zu machen ist. 

Allerdings ist es nicht damit getan, den 

Kindern ein bestimmtes Wissen zu ver-
mitteln, etwa über Verkehrszeichen, 
über vorschriftsmäßiges Verhalten oder 
technische Fragen. Genauso wichtig 
ist es, in den Kindern ein Gespür für den 
Verkehr zu entwickeln. Das Ziel dieses 
jahrelangen planmäßigen Trainings ist, 

daß 

die Augen immer „sehender" 
die Ohren immer „ hellhöriger" 
die Haut immer „empfindlicher" 

werden für die Situationen, die Gefah-

ren ankündigen. 

Zahlreiche Eltern machen zwei entschei-
dende Fehler: Die einen begleiten ihre 
Kinder oft noch bis zum 3. Schuljahr von 
der Haustür bis zur Schule, andere las-
sen ihr Kind schon mit 3 oder 4 Jahren 
allein auf die Straße. Beide Extreme sind 
falsch. Wie aber macht man es nun rich-
tig? 

Für ein 2- bis 3jähriges Kind sind die 
Dinge, die es sieht und lernt, weitgehend 
durch die Gebote und Verbote der Er-
wachsenen festgelegt. Das ändert sich 

aber bereits in der ersten Trotzperiode 
im 3. und 4. Lebensjahr. Jetzt macht das 
Kind durch eigenes Probieren seine Er-
fahrungen und merkt, daß z. B. der an-
geblich böse Ofen gar nicht böse ist. 

Gerade weil in diesem Alter vielfach 
auch schon der Garten, der Hof, der Bür-
gersteig zum Spielbereich des Kindes 
gehört, ergeben sich hier zusätzliche 

Gefahren: Gleichsam unter einem 
Zwang versucht das Kind nun all das 
zu erproben, was ihm bisher verboten 
war: „Was geschieht denn eigentlich, 

wenn ich nun nicht im Hof bleibe?" 

Eine weitere Gefahr: Das Wahrnehmen 
dieser Jüngsten wird noch sehr stark 
durch die Phantasie mitbestimmt. Sie 
können noch nicht unterscheiden zwi-
schen dem, was sie wahrnehmen und 
was sie sich vorstellen. Und sie tun im-
mer sofort das, was ihnen in den Sinn 
kommt, sind sprunghaft, bleiben nie 
lange bei einer Sache. Hier kann nur 
eine Konsequenz gezogen werden: 

Ein Kind zwischen 2 und 5 Jahren darf 
unter keinen Umständen allein, ohne 
Aufsicht, auf die Straße. 

Denn ein kleines Kind hat noch keine 
oder erst schlecht entwickelte Fähigkei-
ten, im Straßenverkehr eine bedrohliche 
Lage zu erkennen. Und hier nun einige 

praktische Tips: 

Nehmen Sie bei jedem Gang durch die 
Stadt Ihr Kind an der Hand und verhal-
ten Sie sich absolut verkehrsgerecht. 
Oberqueren Sie die Straße nur im Schutz 
einer Ampel oder auf einem Zebrastrei-

fen. 
Gibt es solche Einrichtungen bei Ihnen 
nicht, gehen Sie immer an der gleichen 

Stelle über die Straße; und nie schräg, 
sondern immer nur rechtwinklig. Le-
gen Sie an der Bordsteinkante eine 

deutliche Pause ein. Blicken Sie betont 
nach links, nach rechts, wieder nach 

links. 

Wenn Sie das ständig wiederholen, 
„schleifen" Sie Gewohnheiten ein, die 
dem Kind mit der Zeit in Fleisch und Blut 
übergehen. Durch dieses ständige Vor-
bild wird in dem kleinen Gehirn ein Ver-
haltensschema angelegt: Für das Kind 
ist es dann gar nicht mehr drin, sich an-
ders zu verhalten als an der Hand des 

Erwachsenen, auch wenn es einmal al-
lein losmarschieren sollte. 

Ein unverzeihlicher Fehler ist es, dem 
Kind Angst vor dem Verkehr zu machen. 
Einem ängstlichen Kind geht es ähn-
lich wie dem Kaninchen vor der Schlan-
ge: das Wahrnehmen ist eingeengt, jede 

Aktivität unterbunden. 

Um das 5. Lebensjahr herum kann man 
auch schon zu wörtlichen Belehrungen 
übergehen. Es ist dann nicht mehr nö-

tig, sich auf das bloße Vorbildsein zu 

„Jetzt nochmal nach beiden Seiten sehen, obMuto kommt ... ... und dann ruhig über die Straße gehen; nicht laufen." 125 thy
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beschränken: Ein 5jähriges Kind hat 
schon einen einigermaßen wachen Sinn 
für die Wirklichkeit. Erste Ansätze eines 
logischen Denkens sind zu erkennen. 
Jetzt kann man also mit einer neuen, an-
deren Methode der Verkehrserziehung 
beginnen. Allerdings ist auch jetzt der 
Spielraum für konsequentes, zielgerich-
tetes Einwirken noch recht klein. 

Bei den gemeinsamen Gängen in die 
Stadt — nun schon gelegentlich mit los-
gelassener Hand — können Sie begin-

nen, Ihr eigenes Verhalten (das stets 
vorbildlich sein sollte!) mit knappen Wor-
ten selbst zu kommentieren. Etwa: „ Rot 
— warten!" ... „Grün — gehen!", „ Halt, 
da kommt ein Auto!", „ Links schauen ... 
rechts schauen ... es kommt kein Auto 
... gehen!" 

Machen Sie ihr Kind auf bestimmte Ein-
richtungen des Verkehrs aufmerksam. 
Aber auch hier immer wieder auf die 
gleichen: Ampel, Zebrastreifen, Polizi-
sten. 

Nehmen Sie Ihr Kind möglichst nicht auf 
eilige Gänge mit. Auf ihnen benimmt 
man sich ja meist nicht verkehrsgerecht. 

Der Eindruck, „wenn man's eilig hat, 
braucht man nicht so aufpassen", könnte 
für ein Kind verhängnisvoll werden. 

Spielen Sie mit Ihrem Kind im Verkehr 
ab und zu das „Vertausch-Rollen-Spiel". 
Lassen Sie sich von ihm über die Stra-

ße führen. Sagen Sie ihm gleich, was es 
falsch gemacht hat. War alles richtig, lo-
ben Sie es. 

Den Kindern kein Spielzeug mit auf die 
Straße geben (Ball, Spielauto, Puppen-
wagen). Dadurch wird die Aufmerksam-
keit abgelenkt und ein trügerisches Si-
cherheitsgefühl geweckt. 

Der Polizist darf nicht die Rolle des 
„Schwarzen Mannes" spielen. Kinder 
müssen Vertrauen zum Polizisten be-
kommen. 

Wenn Ihr Kind sich auf der anderen Stra-
ßenseite aufhält, rufen Sie es nicht zu 
sich, sondern gehen Sie zu ihm. Ein er-
schrecktes Kind reagiert wie das Huhn 
auf der Dorfstraße — es läuft blind da-
hin, wo es sich geborgen glaubt, näm-
lich quer über die Straße zu Ihnen — 
und kommt dabei zwangsläufig in Le-
bensgefahr. 

Geben Sie Ihrem Kind jetzt auch schon 
gelegentlich kleine Verkehrsprobleme 
auf: z. B. wo können wir die Straße am 
besten überqueren? Warum darf man die 
Straße nicht hinter parkenden Autos 
überqueren? 

Geben Sie auf jede Verkehrsfrage Ihres 

Kindes eine vernünftige und verständ-
liche Antwort. Nur Erklärungen, die das 
Kind begreift, die es sich vorstellen kann, 
helfen ihm weiter. Aber füttern Sie ihr 
Kind nicht mit zuviel Verkehrswissen. 
Die Fragen Ihres Kindes sind ein guter 
Anhaltspunkt, wieviel es geistig verkraf-
ten kann. 

Auszug aus dem ADAC-Bericht „Wie erzieht 
man ein Kind für den Verkehr?" 

Sonderdrucke dieses Artikels sind — auch für 
Nichtmitglieder — bei allen ADAC-Geschäfts-
stellen kostenlos zu bekommen. 

Notfall-Ausweis 
um 

der deutschen Ärzteschaft 
Bei Unfällen und plötzlich auftre-

tenden schweren Erkrankungen 

wird die Notfallbehandlung da-

durch besonders erschwert, daß 

die Betroffenen dem schnell her-
beigerufenen Arzt meistens weder 

bekannt noch daß sie in der Lage 
sind, über ihre gesundheitliche 

Situation brauchbare Angaben zu 
machen. 

Die Bundesärztekammer hat des-

halb durch ihren Ausschuß „Ver-

kehrsmedizin" einen Notfall-Aus-

weis erarbeiten lassen, in den alle 
Angaben, die für den Erfolg der 

Notfall-Behandlung entscheidend 

sein können, aufgenommen wer-

den sollen. 

Der „ Notfall-Ausweis der deut-

schen Ärzteschaft" gibt Auskunft 

über die Person und das Ausse-

hen des Inhabers sowie blutgrup-

penserologische Merkmale, Imp-

fungen und Serum-Injektionen, 
chronische Erkrankungen und 

Langzeitbehandlungen sowie Al-

lergien gegen Medikamente, die 

bei der Notfallbehandlung häufig 

Anwendung finden, und sonstige 

gesundheitliche Besonderheiten. 

Mit ihm hofft die deutsche Ärzte-

schaft, bisherige Schwierigkeiten 

der Notfallbehandlung zu besei-

tigen und die Rettungschance der 

Betroffenen wesentlich zu ver-
bessern. 

Der „ Notfall-Ausweis der deut-

schen Ärzteschaft" ist kein amt-

liches Dokument. Er dient aus-

schließlich der Information des 
Arztes in Notfällen und wahrt da-

mit die private Sphäre des Aus-

weisinhabers. Niemand ist ver-

pflichtet, den Ausweis — auch 

nicht auf Verlangen — irgend 

einer Behörde, sonstigen Stellen 

oder Personen vorzulegen. 

Der Deutsche Ärztetag empfiehlt 

der Bevölkerung, sich im eigenen 

Interesse alsbald mit diesem Not-

fall-Ausweis zu versehen. 

Wer einen solchen Notfall-Aus-

weis haben möchte — und j e d e r 

sollte ihn besitzen — wende sich 

mit den Unterlagen, die er hat — 

beispielsweise Impfscheinen — an 

unseren 

Werksgesundheits -
dienst 

Dort wird man ihm den Ausweis 

kostenlos besorgen können. 

DR. ROSENBERGER 

Eine menschenleere Großstadt 
Was würden Sie sagen, wenn innerhalb 
von zwanzig Jahren eine Stadt von der 
Größe Karlsruhes oder Oberhausens 
menschenleer sein würde? Ausgestor-
ben, alle Bewohner tot, ausgerottet. So 
etwas ist unmöglich, werden Sie sagen. 
Jetzt, mitten im Frieden. 

Und doch ist es passiert. Mitten im Frie-
den. Auf unseren Straßen, in aller Öf-
fentlichkeit. Seit 1949, innerhalb von 
zwanzig Jahren, starben auf unseren 
Straßen bei Verkehrsunfällen über 
250000, über eine Viertel Million Men-
schen. In den letzten zehn Jahren allein 
fast 155000. Sie alle wurden Opfer des 

modernen Straßenverkehrs, der durch 
seine ständig wachsende Motorisierung 
an Gefährlichkeit immer noch zunimmt. 

Dürfen wir angesichts dieser erschüttern-
den Zahlen noch tatenlos zusehen, wie 
täglich 45 Menschenleben sinnlos dem 
„Fortschritt" geopfert werden: Wie täg-
lich fast 1 300 Menschen verletzt und zu 
einem Teil für ihr Leben verstümmelt 

werden? Müssen wir diese Opfer an Blut, 
Leid und Tränen hinnehmen als Tribut 
für Bequemlichkeit und Schnelligkeit? 

Nein, und nochmals nein! Diese Zahlen 
müssen jeden einzelnen aufrütteln, mehr 
als bisher für die Sicherheit auf unseren 
Straßen zu tun. Jeder an seinem Platz, 
jeder im Rahmen der Möglichkeiten, die 
ihm gegeben sind. Auch der kleinste 
Beitrag auf diesem Gebiet wird uns dem 
Ziel näher bringen. 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



Verbesseruszgsvorschlag 

Name: Betrieb: 

Vorname:   Abteilung: .   

Arb: Nr.:   Datum: 

Betriebliche Stellung des Einreichers (Vorarbeiter, Meister): . 

Privatadresse:   

Sie können Ihren Verbesserungsvorschlag in einen der dafür vorgesehenen gelben Kästen werfen oder durch die 

Hauspost schicken an: 

Betriebliches Vorschlagwesen Sozialabteilung Werk Reisholz. 

Nur Verbesserungsvorschläge aus dem Werk Holzhausen sind direkt an das Betriebliche Vorschlagwesen Holzhausen 

zu richten. 

Kurze Beschreibung des Vorschlages: 

(Skizze oder Zeichnung auf besonderem Blatt machen) 

Unterschrift des Einsenders 

Wenn Sie aus irgendwelchen Gründen keine Beschreibung oder Zeichnung machen können, wenden Sie 

sich bitte an die Sozialabteilung. 

Falls Platz nicht ausreicht, bitte Rückseite benutzen oder zweiten Bogen anheften. 
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Ucalkvn 
Sic narb 
darum? 

Preisausschreiben des Betrieblichen Vorschlagwesens. 

Wieviel Markstücke befinden sich in diesem Sack, der hier in natürlicher 

Größe abgebildet ist? 

Letzter Einsendetag: 30. September 1969. 

Wenn Sie bis zu diesem Tage einen Verbesserungsvorschlag eingereicht 

haben, der mit einer Geld- oder Sachprämie bedacht wird, können Sie 

sich an _dem Preisausschreiben beteiligen. 

128 Denken Sie daran! 
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UNSERE 
JUBILARE 

40jähriges Jubiläum 

Hans Heinz 
Werk Reisholz 

Johann Lagarde 
Werk Reisholz 

Luise Eriinghagen 
Werk Reisholz 

25j5hriges Jubiläum 

Günter Buschulz 
Werk Reisholz 

Rudolf Plaumann 
Werk Hilden 

129 
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Unsere 

Betriebs-

krankenkasse 

berichtet 

130 

Jahres-
abschluß 
1968 

Das Jahr 1968 schloß, wie vorausgese-
hen, für die BKK Reisholz mit einer Ab-
nahme des Vermögens und für die BKK 
Werk Immigrath mit einer Zunahme des 
Vermögens ab. 

Die Abnahme des Vermögens der BKK 
Reisholz betrug 313 778,32 DM und die 
Vermögenszunahme der BKK Immigrath 
48 035,53 DM. 
Auffällig war bei beiden Kassen die 

enorme Belastung durch die Rentner. 
Die Neuordnung der Beiträge der Rent-
ner ab. 1. 1.68 haben den gewünschten 
Ausgleich zwischen Einnahmen und Aus-
gaben bei den Rentnern nicht erbracht, 
im Gegenteil, das offensichtliche Mißver-
hältnis zwischen Einnahmen und Aus-
gaben hat sich noch vergrößert. So wa-
ren bei der BKK Reisholz die Einnah-
men für Mitglieder ohne Rentner noch 
81 000,- DM höher als die Ausgaben, 
während bei den Rentnern 395 000,-
DM nicht gedeckt waren bzw. von den 
beschäftigten Versicherten mitgetragen 
werden mußten. Bei der BKK Immigrath 
liegen die Verhältnisse ähnlich, während 
die Mitglieder noch einen Überschuß 
von 96 000,- DM erzielten, blieben bei 
den Rentnern 26 000,- DM ungedeckt. 
Bei beiden Betriebskrankenkassen sind 
die Ausgaben gegenüber 1967 gestie-
gen. Das gilt für alle Leistungssparten. 
Neben Preissteigerungen sind die er-
höhten Ausgaben zurückzuführen auf 
einen weitaus höheren Krankenstand im 
Jahre 1968 als im Vorjahr. 
Ob die vorgesehene Lohnfortzahlung die 
von den Politikern erwartete Entlastung 
der Krankenkassen bringen wird, bleibt 
abzuwarten. 

Aktiva/Vermögen 
Barer Kassenbestand 
Postscheckguthaben 
Bank f. Gemeinwirtschaft 
Stadtsparkasse 
Kurz- u. mittelfristige 
Geldanlagen 
Beitragsforderungen 
Forderung an die Unfall-
u. Rentenversicherungträger 
Forderung an andere aus 
Versicherungsleistungen 
Forderung aus dem 
Beitragseinzug 
Sonstige Forderungen 
Wertpapiere 
Gesetzl. Rücklage 
Einrichtungsgegenstände 
u. Geräte f. d..Verwaltung 
Einrichtungsgegenstände 
u. Geräte f. Eigenbetriebe 
Dauervorschuß bei der 
Rezeptprüfstelle 

Jahresabschluß 1968 
BKK Reisholz 

DM 
1483,20 

16 382,20 
48 087,61 
10 584,14 

6459,44 
299 975,12 

129 095,54 

114 616,63 

2609,10 
15 139,74 

198 218,95 
410 023,66 

38 638,00 

156,00 

65 000,000 

DM 1 356 469,33 

Aktiva/Vermögen 
Barer Kassenbestand 
Postscheckguthaben 
Bank für Gemein-
wirtschaft 
Stadtsparkasse 
Kurz- und mittelfristige 
Geldanlagen 
Beitragsforderungen 
Forderung an die Unfall-
und Rentenversicherungs-
träger 
Forderungen an andere aus 
Versicherungsleistungen 
Sonstige Forderungen 
Wertpapiere 
Gesetzl. Rücklage 
Einrichtungsgegenstände 
für die Verwaltung 
Rechnungsabgrenzung 
Dauervorschuß bei der 
Rezeptprüfstelle 

Passiva/Kapital DM 
Verpflichtungen a. Leistungen 
anderer f. Versicherte 48370,88 
Nicht aufgebrauchte 
Vorschüsse 26 000,00 
Verpflichtung a. d. Beitrags-
einzug f. a. Versicherungs-
zweige 6,73 
Verpflichtung an Ärzte 
und Zahnärzte 63 508,30 
Verpflichtungen an Liefe-
ranten von Arzneien, 
Heil- u. Hilfsmitteln 158431,75 
Verpflichtungen 
an Krankenhäuser 113714,73 
Verpflichtungen a. Sonstige 25 551,11 
Verwahrungskonto 167,72 
Übrige Verpflichtungen 
(an Arbeitgeber für 
Krankengeldzahlung usw.) 356107,51 
Rechnungsabgrenzung 1136,52 
Sonstige Passiva 
Rückstellung 10 000,00 
Gesetzt. Rücklage 410 023,66 
Sonstiges Kapital 457 228,74 
J. Vermögensabnahme 1968 313 778,32 

Jahresabschluß 1968 
BKK Werk Immigrath 

DM 

1067,75 

94 717,13 
9029,10 

194 878,94 
38163,58 

2859,24 

11 529,09 
254,22 

49,049,-
81200,-

1 614,37 
4,73 

6600,-

DM 490 967,15 

DM 1 356 469,33 

Passiva/Kapital 
Zu Unrecht erhaltene 
Beiträge für die 
Krankenversicherung 
Verpflichtungen aus 
Leistungen anderer für 
Versicherte 
Verpflichtungen aus dem 
Beitragseinzug für andere 
Versicherungszweige 
Verpflichtungen an 
Ärzte und Zahnärzte 
Verpflichtungen Lieferanten 
von Arznei, Heil- und 
Hilfsmitteln 
Verpflichtungen an 
Krankenhäuser 
Verpflichtungen an sonstige 
Verwahrungskonto 
Obrige Verpflichtungen 
(an Arbeitgeber für 
Krankengeldzahlung) 
Rechnungsabgrenzung 
Gesetzl. Rücklage 
Sonstiges Kapital 
Vermögenszunahme 1968 

DM 

660,05 

2014,36 

20 363,58 

19 393,32 

15 877,39 

16 403,25 
518,45 
12,57 

21 866,49 
895,76 

81200,-
263726,40 
48 035,53 

DM 490 967,15 
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Ergebnisübersici-•t 
für die Zeit vom 1. 1. 1968 bis 31. 12. 1968 

Erträge : BKK Reisholz BKK Werk Immigrath 

DM 
insgesamt 

DM 
pro Kopf 

DM 
insgesamt 

DM 
pro Kopf 

1968 Mitgl. Rentn. 1968 Mitgl. Rentn. 

Beiträge fürversicherungs-
pflichtige Mitglieder 4 029 040,15 926,20 409,78 487 279,69 828,90 371,28 

Beiträge für versicherungs-
berechtigte Mitglieder 405 674,25 695,84 -,- 32 846,67 597,21 -,-

Vermögenserträgnisse 47 268,09 10,89 -,- 18 540,73 33,11 -,-

Erstattungen nach dem BVG, 
AVAVG und nach § 183 RVO für 
Leistungen an Versicherte sowie 
Einnahmen nach § 15 SVAG, 
§ 389 und § 390 RVO 207 526,90 47,80 -,- 5295,- 9,45 -,-

Einnahmen aus Ersatz-
ansprüchen gegen Dritte 
nach § 1542 RVO 53 454,78 11,81 0,50 4575,81 8,17 -,-

Strafgelder 5709,25 1,31 -,- 54,46 0,10 -,-

Sonstige Einnahmen 12 411,68 2,86 -,- 72,94 0,13 -,-

313 778,32 -,- 295,99 -,- -,- 172,92 Abnahme des Vermögens 

Insgesamt: 5074863,42  970,26 706,27 548 665,30 856,40 544,20 

Aufwendungen : BKK Reisholz BKK Werk Immigrath 

DM 
insgesamt 

DM 
pro Kopf 

DM 
insgesamt 

DM 
pro Kopf 

1968 Mitgl. Rentn. 1968 Mitgl. Rentn. 

Behandlung durch Ärzte 969 020,66 169,92 173,08 105 256,25 160,27 83,82 

Behandlung durch Zahnärzte 288185,46 61,01 17,43 34960,57 57,40 15,21 

Behandlung durch sonstige 
Heilpersonen -,- -,- -,- -,- -.- -,-

Arzneien, Heil- und Hilfsmittel 
aus Apotheken 835 384,09 119,23 237,80 78 464,43 85,39 165,65 

Arzneien, Heil- und Hilfsmittel 
von anderen Steilen 
(ohne Zahnersatz) 82 781,86 13,41 18,37 13 570,85 16,05 24,80 

Zahnersatz 172 433,67 25,30 46,86 20 049,07 20,89 45,14 

Krankenhilfe - Kranken-
behandlung in Anstalten 780 054,27 132,49 153,26 79 854,50 92,12 152,82 

Krankenhilfe -
Barleistungen 1 665 359,13 383,55 -,- 133 708,05 238,76 -,-

Krankenhilfe -
Sonstige Aufwendungen 25954,47 4,05 6,28 1930,60 1,64 5,48 

Vertrauensärztlicher und 
-zahnärztlicher Dienst 43 420,16 9,96 0,12 3150,59 5,63 -,-

Fürsorge für Genesende -,- -,- -,- -.- -.- -,-

Maßnahmen der Vorbeugung 
und Verhütung 32045,96 6,66 2,34 5961,88 8,80 5,55 

Wochenhilfe 73136,04 16,79 0,16 11132,03 19,85 -,-

Sterbegeld 101571,77 8,11 49,66 11088,80 5,35 43,72 

Rechnungsmäßiges Defizit 
der Eigenbetriebe 345,64 0,08 -,- -,- -,- -,-

Verwaltungskosten der 
Krankenversicherung 5170,24 0,91 0,91 1502,15 2,02 2,01 

Zunahme des Vermögens 

Insgesamt: 

-,- 18,79 -,- 48 035,53 142,23 -,-

5 074 863,42 970,26 706,27 548 665,30 856,40 544,20 
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Wichtiges 

mit wenig 

Worten 

Mit Wirkung vom 1. April 1969 wurde 

Walter Sacher 

vom Aufsichtsrat unserer Gesellschaft 
zum Prokuristen bestellt, 

Dipl.-Ing. Klaus Steck 

zum Betriebsassistenten im Stahlwerk, 

Dipl: Ing. Helmut Fischer 

zum Oberingenieur, 

Dr. Johannes Imgrund 

als Leiter der Abteilung Warmfeste Stäh-
le des Bereiches Entwicklung innerhalb 
der Hauptabteilung Qualitätsüberwa-
chung und Entwicklung und 

Ing. Hans-Joachim Müller 

als Betriebsassistent für die Edelstahl-
abteilung innerhalb der Technischen 

Werksleitung Hilden ernannt. 

Dipl.-Kfm. Kurt W. Steinberg 

wurde als Prokurist und Leiter der Kauf-
männischen Stabsabteilung verpflichtet 
und 

Heinrich Mittelsdorf 

durch die Obernahme der Kolonne der 
Firma Riesenkamp & Spieß als Werks-
meister für die Reparaturschlosserei in-
nerhalb des Erhaltungsbetriebes Reis-
holz eingesetzt. 

Mit sofortiger Wirkung wurde 

Dipl.-Phys. Paul Opel 

vom Aufsichtsrat unserer Gesellschaft 
zum ordentlichen Mitglied der Geschäfts-
führung unseres Unternehmens bestellt 

Mit Wirkung vom 1. Mai 1969 wird 

auf seinen Wunsch hin Arthur Kaiser aus 
gesundheitlichen Gründen von der Lei-

tung der Abteilung Kostenträgerrech-
nung entbunden. Zum Leiter dieser Ab-
teilung wird 

Dipf.-Kfm. Franz-Josef Scholand 

ernannt. 

Die bisher als Außenstelle zur Kosten-
trägerrechnung gehörenden Betriebs-
büros der Kostenträgerrechnung aller 
Werke werden zusammengefaßt und als 
„Betriebliche Außenstellen des Rech-
nungswesens" 

Martin Eckert 
unterstellt. Diese Betrieblichen Außen-
stellen des Rechnungswesens werden 
der Abteilung Forst zugeordnet. 

Jürgen Stiepel 

wurde Handlungsvollmacht erteilt. 

Mit Wirkung vom 1. Juli 1959 wurden 

Willi Müller 

zum Meister für das Hammerwerk des 
Schmiedebetriebes und 

Dieter Leja 

zum Meister für die Glüherei innerhalb 
des Fertigungs- und Erhaltungsbetriebes 
Oberbilk ernannt. 

Dipl.-Ing. Kurt Fischer 

wurde die Leitung der Qualitätsstelle 
Schmiedeerzeugnisse innerhalb des Be-
reiches Qualitätsüberwachung der 

Hauptabteilung Qualitätsüberwachung 
und Entwicklung übertragen und 

Ing. Ferdinand Könn 

als Betriebsassistent für den Elektri-
schen Betrieb innerhalb des Erhaltungs-
betriebes Reisholz verpflichtet. 

Mit Wirkung vom 1. 6.1969 wird die 
Gruppe Elektronik aus der Physikali-
schen Abteilung der Hauptabteilung 
Qualitätsüberwachung und Entwicklung 
herausgelöst und dem Elektrischen Be-
trieb innerhab des Erhaltungsbetriebes 
Reisholz zugeordnet. 

Ing. Heinrich Pandorf 

erhält die Leitung dieser Gruppe; zu-
sätzlich wird ihm die Leitung der Telefon-
Werkstatt übertragen. 

Hauptkasse 
Kassenstunden montags bis freitags 
9.00 bis 12.00 Uhr 

13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Reisholz 
montags bis freitags 
9.00 bis 11.00 Uhr 
13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Oberbilk 
montags bis freitags 
13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Hilden 
montags bis freitags 
9.00 bis 11.00 Uhr 
13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse 
Werk Immigrath 
montags bis freitags 
9.00 bis 11.00 Uhr 
montags bis donnerstags 
14.00 bis 16.00 Uhr 

Sprechstunden des Geschäftsführers 
der Betriebskrankenkasse 
In Oberbilk 
mittwochs 
13.15 bis 15.00 Uhr 

Sprechstunden des Geschäftsführers 
der Betriebskrankenkasse 
in Hilden 
dienstags 
13.00 bis 15.00 Uhr 

ÖFFNUNGSZEITEN 

Lohnbuchhaltung Reisholz 
gis auf weiteres ist an den ersten 4 
keeitstagen des Monats die Lohnbuch-
sltung für den Publikumsverkehr ge-
;chlossen. 

Wir bitten unsere Belegschaftsmitglie-
der, sich innerhalb dieser Zeit an den 
Itrbeitseinsatz in der Zeit von 13.00 bis 
15.00 Uhr zu wenden. 

montags bis freitags 
13.00 bis 15.00 Uhr 
Am Lohnzahltag und am Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
am ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Lohnbuchhaltung Oberbilk 
montags bis freitags 13.00 bis 15.00 Uhr 
Am Lohnzahltag und Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
am ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Lohnbuchhaltung Hilden 
montags bis freitags 
13.00 bis 15.00 Uhr 
Am Lohnzahltag und am Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
am ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Sozialabteilung 
und Grundstücksverwaltung 
täglich, außer mittwochs, 
von 10.30 bis 15.30 Uhr 
mittwochs geschlossen 

Büromaterial-Ausgabe Reisholz 
täglich 10 bis 11 Uhr 

Büromaterial-Ausgabe Oberbilk 
montags und donnerstags 
von 10 bis 12 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Reisholz 
montags und donnerstags 
11.00 bis 13.00 Uhr 
13.30 bis 15.30 Uhr 

Fachbücherei Reisholz 
mittwochs und freitags 
12.00 bis 13.00 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Oberbilk 
mittwochs 13.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Reisholz 
montags, mittwochs, freitags 
10.30 bis 12.00 Uhr 
dienstags und donnerstags 
14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Oberbilk 
montags 
14.00 bis 15.00 Uhr 
dienstags und donnerstags 
10.30 bis 12.00 Uhr 

Arztsprechstunden Hilden 
dienstags 
7.45 bis 9.00 Uhr 
freitags 
14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Immigrath 
montags und freitags 
7.45 bis 9.00 Uhr 

Verbandstube 1 Reisholz 
täglich 7.45 bis 16.15 Uhr 
samstags 8.00 bis 12.00 Uhr 

Verbandstube 2 Reisholz 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.00 Uhr 
12.45 bis 16.15 Uhr 
samstags geschlossen 

Verbandstube Oberbiik 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.30 Uhr 
13.00 bis 16.15 Uhr 
samstags geschlossen 

Medizinische Bäder, Massage-
und Bestrahlungsabteilung 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.00 Uhr 

12.30 bis 16.15 Uhr 

Fußpflegedienst 
montags bis freitags nach Vereinbarung 

Sauna (Frauen) 
Einlaß dienstags von 10.00 bis 16.15 Uhr 

Sauna (Männer) 
mittwochs, donnerstags, freitags 
Einlaß 14.00 und 16.15 Uhr 
donnerstags auch nach Vereinbarung 
17.45 Uhr 
freitags 17.45 Uhr 

Tankstelle 
montags, mittwochs, freitags 
6.00 bis 7.40 Uhr 
13.00 bis 15.30 Uhr 

22. 3. 1969 

Georg Grüber 
früher Allgemeiner Betrieb 
Werk Oberbilk 

5.4. 1969 

Gerhard Fernau 
früher Versand Werk Immigrath 

21.4. 1969 

Leopold Knops 
früher Verkauf Röhren Reisholz 

19. 5. 1969 

Karl Kunert 
früher Elektrische Werkstatt Reisholz 

I 

Durch den Tod gingen von uns 

24.3.1969 

Franz Schulte 
früher Mechanische Werkstatt Oberbilk 

6.4.1969 

Franz Boddenberg 
früher Allgemeiner Betrieb 
Werk Oberbilk 

5.5.1969 

Karl Contzen 
Erhaltungsbetrieb Werk Oberbilk 

21.5.1969 

Peter Reynen 
früher Magazin Werk Oberbilk 

27.5.1969 

Hans Stader 
früher Schlosserei Werk Immigrath 

28.3. 1969 

Jakob Dickers 
Mechanische Werkstatt Oberbilk 

7.4. 1969 

Otto Buchner 
Rohradjustage 1 Werk Reisholz 

10.5. 1969 

Heinrich Oel 
früher Rohrschlangenbau Werk Reisholz 

21.5. 1969 

Siegfried Bantel 
Mechanische Werkstatt Oberbilk 

28. 5.1969 

Hans Köhler 
früher Reduzierwalzwerk Reisholz 

2.4. 1969 

Georg Stritter 
früher Hammerwerk Oberbilk 

12. 4. 1969 

Karl Wadewitz 
früher Rohrkaltzieherei 2 
Werk Reisholz 

15.5. 1969 

Kurt Mruk 
Elektrostahlwerk Reisholz 

25. 5. 1969 

Johann Lagarde 
Rohradjustage 2 Werk Reisholz 

B. 6. 1969 

Wilhelm Hees 
früher Rohradjustage, 
Werk Reisholz 

133 thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



z'a 

134 

Der zukü nftige 
Energiebedarf 
in der 
Bundesrepublik 
und 
in der Welt 

Das wirtschaftliche Wachstum eines Lan-
des ist mit seinem Energiebedarf eng 
verbunden. Je größer der Energ!ever-
brauch je Kopf der Bevölkerung ist, um-
so stärker ist der Grad der Industri-
alisierung. Diese ist die Grundlage des 
Wohlstandes. 

Der verbindliche Meßwert für Energie 
ist die Steinkohleneinheit (SKE). Im Ka-
lenderjahr 1967 hatte die Bundesrepu-
blik — in Millionen SKE — folgenden 
Energieverbrauch: 

Steinkohle 
Braunkohle 
Mineralöl 
Erdgas 
Wasserkraft 

97 
27,4 

130,5 
5,6 

11,2 

271,7 

Im Jahre 1967 entfiel auf den Kopf der 
westdeutschen Bevölkerung ein Energie-
bedarf von mehr als 4 Tonnen Kohle. 
Dieser Energieverbrauch hat sich in der 
Bundesrepublik zwischen 1950 und 1967 
mehr als verdoppelt. Namhafte Markt-
forschungsinstitute haben den westdeut-
schen Energ!ebedarf für das Kalender-
jahr 1985 wie folgt geschätzt: 

Steinkohle 
Braunkohle 
Mineralöl 
Erdgas 
Wasserkraft 
Kernenergie 

65 
25 

260 
60 
10 
75 

495 Mill. SKE 

Welche Folgerungen ergeben sich aus 
diesem wachsenden Energieverbrauch 
für die wirtschaftliche Entwicklung unse-
res Landes? Die Privatwirtschaft und die 
öffentliche Hand werden in den näch-
sten 15-16 Jahren in steigendem Maße 
Investitionen durchführen. In den mei-
sten Wirtschaftszweigen werden die Un-
ternehmergewinne voraussichtlich so 
hoch sein, daß angemessene Dividenden 
ausgeschüttet werden können; außer-
dem wird ein beträchtlicher Teil der In-
vestitionen durch verdiente Abschreibun-
gen finanziert. Die Löhne, Gehälter und 
Sozialrenten werden im Durchschnitt all-
jährlich um 4 bis 5 Prozent real steigen. 
Diese Kaufkraftsteigerung wird einen 
positiven Einfluß auf die Entwicklung der 
Konsumgüterindustrie haben. Insbeson-
dere der langfristige Konsum (Personen-
kraftwagen, Möbel, elektrische Haushalt-
geräte usw.) wird stark angeregt. Hohe 
Umsätze, angemessene Unternehmerge-
winne sowie steigende Löhne und Ge-
hälter werden auch eine beträchtliche 

Erhöhung der Steuereinnahmen verur-
sachen. Die öffentliche Hand wird daher 
finanziell in der Lage sein, die Verwal-
tung zu modernisieren und vor allem die 
dringend erforderlichen Bildungsinvesti-
tionen vorzunehmen. 

Wie wirkt sich nun die oben dargestellte 
Zahlenübersicht auf die einzelnen Wirt-
schaftszweige aus? Sowohl die Anteile 
des Mineralöls als auch die Anteile des 
Erdgases am Gesamtenergiebedarf stei-
gen in dem Zeitraum 1967 bis 1985 um 
das Doppelte. Unter Berücksichtigung 
dieser Marktverhältnisse werden die Öl-
raffinerien und Gaswerke entsprechend 
ausgebaut — eine wichtige Erkenntnis 
für die zahlreichen Lieferanten! Die Mi-
neralöl!ndustrie und die Gaswerke wer-
den für ihre Transportwege Pipelines in 
großem Umfange benötigen. Diese Tat-
sache erschließt der westdeutschen 
Stahlrohrindustrie günstige Absatzchan-
cen. Die absoluten und prozentualen An-
teile der Steinkohle am Energiever-
brauch gehen in den Zeiträumen 1967 
bis 1985 erheblich zurück. Das wird für 
diejenigen Zechen ungünstig sein, wel-
che der Einheitsgesellschaft (Ruhrkohle 
AG) nicht beigetreten sind. Die Absatz-
möglichkeiten für die Steinkohle insge-
samt verschlechtern sich ständig. Der 
Anteil der Atomkraftwerke mit 75 Mio t 
SKE an der Energ!eerzeugung des Jah-
res 1985 beflügelt erfreulicherweise die 
Atomwissenschaft und sorgt im freien 
Wettbewerb für billigen Strom. Nach den 
vorsichtigen Schätzungen der Energie-
marktforscher wird im Jahre 2000 die 
westdeutsche Atomenergie 250 Mio 
SKE betragen (bei einem Gesamtener-
g!everbrauch von 800). Angesichts dieser 
außergewöhnlichen Entwicklung wird 
die wirtschaftliche Konzentration in der 
Bundesrepublik große Ausmaße anneh-
men. 

In unserem Unternehmen wird der zu-
künftige Energiebedarf für den Absatz 
unserer Stahlrohre, unserer Freiform-
schmiedestücke und insbesondere un-
serer Presserei-Erzeugnisse von größter 
Bedeutung sein. 

Im Zeitalter der Atomwirtschaft wird der 
naturwissenschaftlich gebildete Unter-
nehmensleiter und Mitarbeiter sehr ge-
fragt sein. Im übrigen ist der Bau von 
Atomkraftwerken nicht ohne staatliche 
Hilfen und Planziele möglich. Die verant-
wortlichen Wirtschaftspolitiker und Mi-
nisterialbamten müssen sich daher auf 
dem Gebiete der rationalen Planung be-
sondere Fähigkeiten und Kenntnisse 
aneignen. 

Wie sieht es nun mit dem zukünftigen 
Energiebedarf auf der ganzen Erde aus? 
Aufgrund der uns vorliegenden Statisti-
ken stellte sich im Jahre 1966 der ge-
samte Energieverbrauch der Welt auf 
5,8 Mil!arden SKE. An dieser Gesamt-
zahl waren die Kohle mit 40 Prozent, das 
Mineralöl mit 37 Prozent, das Erdgas mit 
17 Prozent und die Wasserkraftwerke 
mit 6 Prozent beteiligt. Sir Harold Hart-
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ley, der frühere Präsident der OEEC und 
einer der ersten Fachexperten auf dem 
Gebiete des Energiewesens hat in einem 
Aufsatz „Zukunftsaussichten auf dem 
Weltenergiemarkt" den Weltenergiever-
brauch für das Jahr 1985 wie folgt ge-
schätzt: 

Steinkohle und 
Braunkohle 
Mineralöl 
Erdgas 
Wasserkraft 
Kernenergie 

3 Md. SKE = 30% 
3,5 Md. SKE = 35% 
2,3 Md. SKE = 23% 
0,8 Md. SKE = 8% 
0,4 Md. SKE = 4% 

10,0 Md. SKE = 100% 

Die Entwicklung des Weltenergiebedarfs 
bis 1985 unterscheidet sich hinsichtlich 
der Energiearten erheblich von dem vor-
aussichtlichen Energieverbrauch derBun-
desrepublik. Der Anteil des Mineralöls 
beträgt in Westdeutschland mehr als 50 
Prozent des gesamten Energiever-
brauchs (260:495 Mio SKE). Dieser Mi-
neralölanteil ergibt 1985 für den Welt-
energieverbrauch nur 35 Prozent. Diese 
bezeichnende Entwicklung bringt deut-
lich zum Ausdruck, daß bei einem eini-
germaßen freien Wettbewerb in der Bun-
desrepublik das Mineralöl zu Lasten der 
Kohle seine Marktanteile laufend vergrö-
ßert. Während im Jahre 1985 der Anteil 
der Kohle am Gesamtenergieverbrauch 
der Welt immerhin noch 30 Prozent er-
gibt, stellt sich dieser Anteil in der Bun-
desrepublik auf weniger als 20 Prozent 
(85:495 Mio SKE). Für den westdeut-
schen Energieverbraucher, insbesondere 
für die Industrie, wird diese Entwicklung 
auf dem Energiemarkt vorteilhaft sein. 
Die Mineralölindustrie wird — genau wie 
die Atomenergie — dafür sorgen, daß die 
westdeutsche Wirtschaft hinsichlich der 
Energie p r e i s e gegenüber dem Aus-
land wettbewerbsfähig sein wird. Die 
voraussichtliche Entwicklung des Welt-
energiebedarfs wird von größter Bedeu-
tung für den westdeutschen Export sein. 
Diejenigen Industriezweige, welche mit 
ihren Erzeugnissen die Energieerzeu-
gungsanlagen in aller Welt beliefern — 
z. B. Elektroindustrie, der Maschinenbau, 
die Stahlindustrie, der Kesselbau, die 
Unternehmen der Nichteisenmetalle — 
werden auf Jahre hinaus gute Export-
möglichkeiten haben. Für die Lieferan-
ten der Kraftwerke wird die Marktfor-
schung eine immer größere Rolle spie-
len. Um nur ein Beispiel herauszugrei-
fen: Die Anwendung des elektromagne-
tisch-hydrodynamischen Verfahrens bei 
der Stromerzeugung führt zu einer völ-
ligen Neugestaltung der baulichen For-
men eines Kraftwerkes und damit auch 
zu neuen Formen der herkömmlichen 
Wasserrohrkessel. Der steigende Ener-
gieverbrauch auf unserer Erde ist zu-
gleich Ursache und Wirkung des rasan-
ten technischen Fortschrittes und der 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisse. 
Wir können nur hoffen, daß mit der tech-
nischen Entwicklung auch der soziale 
und humane Fortschritt einigermaßen 
Schritt hält. 

JOSEF UHLENBROCK 

Vom Sparen 

Als krawattentragender Arbeitnehmer 
ist man angehalten, in Kosten zu den-
ken; warum denken nicht alle Arbeit-
nehmer, ob mit oder ohne Krawatte, in 
Kosten? 
Denken ist nicht ein Privileg einzelner 
Leute, und das Sichern des Arbeits-

platzes nicht alleinige Sache der Füh-
rungskräfte. 
Wenn jeder in seinem Rahmen Denk-
arbeit zu leisten gewillt wäre, kann der 
Erfolg nicht ausbleiben. 
Unser Vorschlagwesen gibt die Möglich-
keit, in dieser Richtung einiges zu tun. 
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Ich setze voraus, daß die Bearbeitung 
diesbezüglicherVorschläge, wie oft kund-
getan, nach festen Regeln durchgeführt 
wird, und zwar von einem Gremium 
verantwortungsbewußter Leute. 
Ohne die Vorstellung unserer ernstlich 
um Einsparung bemühten Betriebsfüh-
rung im Detail zu erkennen, kann und 
will ich nicht glauben, daß wir nicht noch 
brauchbare Vorschläge in dieser Rich-
tung machen könnten. Ich will ein Bei-
spiel anführen, aber so kurz wie mög-
lich, um nicht in den Verdacht zu kom-
men, eine spezielle Beziehung zum Gas-
verbrauch zu haben. 
Ich bin stolzer Besitzer eines Gasboilers, 
welcher warmes Wasser für Küche und 
Bad erzeugt. Normaler Arbeitnehmer: 
morgens früh Zähne putzen. Da Kauma-
schine nicht mehr 100prozentig einsatz-
fähig, führt kaltes Wasser an den Zäh-
nen zu unangenehmen Reaktionen mei-
nes sowieso ramponierten Nervengerü-
stes. Wohltemperiertes Wasser vermei-
det diese Kalamität, also Hahn auf und 
nach einigen besinnlichen Sekunden 
kommt warmes und noch wärmeres Was-
ser, welches unter Beimischung von in 
beliebiger Menge vorhandenem Kalt-
wasser auf die zuträgliche Temperatur 
gebracht wird. 
Ich möchte wetten, daß ich das nicht 
alleine jeden Morgen so mache. Ich bin 
ehrlich, habe lange gebraucht, um dahin-
ter zu kommen, daß mich dieser Ablauf 
mit der Zeit vermeidbares Geld kostet. 

Ich habe es ausgerechnet, jedoch mein 
Selbstbewußtsein würde leiden, wenn 
ich die Rechnung unter die Leute brin-
ge; außerdem könnte meine Frau es er-
fahren. Jeder mit der gleichen oder 
vergleichbaren Anlage kann selbst der 
Sache auf den Grund gehen und rech-
nen. 
Er wird sich wundern. 
Zu meiner Entschuldigung kann ich nur 
anführen, daß der Boiler in der Küche 
hängt, und ich im Bad, wenn ich mein 
Zahnspülglas fülle, nicht sehe, wie die 
Gasflamme in voller Pracht und Größe 
hochgeht und wie lange es dauert, bis 
das Wasser warm ist und das prächtige 
Flammenspiel zusammenschrumpft. 

Ich hole mir jedenfalls seit der Erleuch-
tung in der Küche vom überflüssigen 
Kaffeewasser das notwendige warme 
Wasser zum Gurgeln. 
Ich bin überzeugt, ein Teil von den Le-
sern meiner wahren Geschichte lacht 
nicht, sondern rechnet nach: damit bin 
ich schon zufrieden. 
Kleinigkeiten sind die Bestandteile jedes 
Großen und bestimmen in der Summe 
die Grenzen nach oben wie unten. 

Mir ist klar, daß die Gaswerke nicht dar-
an denken, Zapfstellen demonstrativ zu 
beschriften, daß jeder immer vor Augen 
hat, welche Mengen bei vollem Einsatz 
der Geräte nicht nur verbraucht werden, 
sondern flöten gehen. Dieses sei Sache 
des Verbrauchers, heißt es, denn er muß 
ja bezahlen. 
Jede Sache hat zwei Seiten; wäre ich 
bei den Gaswerken beschäftigt, hätte ich 
meine Geschichte für mich behalten, es 
könnte sich ja dann für mich nachteilig 
auswirken. 
Ich kann jetzt nur hoffen, daß mich die 
Gaswerke für den zurückgehenden Gas-
absatz nicht verantwortlich machen. 

Nicht viel ist heute noch sicher, doch wer 
einen brauchbaren Sparvorschlag inner-
nerhalb unserer Firma macht, wird be-
lohnt. ARNO BERHALTER 

Es kommt nur 
auf den richtigen 
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10 Gesundheitsregeln 

1 x täglich Bewegung! 
Treppenlaufen, Spazieren-
gehen, Tanzen oder Mor-
gengymnastik wirken der 
Fettsucht entgegen und 
machen gelenkig. Die Freu-
de darüber, daß Sie sich 
wieder ohne Mühe bücken 
können, erhält Sie den gan-
zen Tag bei guter Laune. 

1 x täglich Ruhe! Zehn Mi-
nuten sollte sich jeder hin-
legen und abschalten. Da-
nach geht's mit besserer 
Kraft weiter. Lassen Sie 
sich Zeit: Am Ende der täg-
lichen Hetzjagd steht der 
Herzinfarkt. 

1 x täglich Freude! Eine 
Gelegenheit zum Freuen 
gibt's täglich. Man muß nur 
dazu bereit sein. Freude 
ist das köstlichste Lebens-
elixier. 

1 x wöchentlich Schwitzen! 
Beim Sport, Tanzen, bei 
der Arbeit, in der Sauna, 
Schweiß entgiftet den Kör-
per. 

1 x wöchentlich Ausschla-
fen! Suchen Sie sich einen 
Tag in der Woche aus, an 
dem Sie ganz früh schlafen 
gehen können. Nehmen Sie 
zum Ausschlafen nicht den 
Sonntagvormittag zu Hilfe, 
sonst betrügen Sie sich und 
Ihre Familie um die wohl-
verdiente Freizeit. Wer mit 
dem Schlaf geizt, beraubt 
sich seiner größten Ener-
giequelle. 

1 x wöchentlich Stecken-
pferdreiten! Dazu ist das 
Wochenende da. Entweihen 

Sie es nicht durch Schwarz-
arbeit oder Oberstunden. 

1 x wöchentlich Safttag! 
Für alle Dicken und Herz-
kranken besonders geeig-
net! Er verlängert das Le-
ben. 

1 x wöchentlich ein Festtag! 
Laden Sie Ihren Mann oder 
Ihre Frau ins Theater ein 
oder zu einem Abendessen 
in gepflegter Umgebung. 
Lassen Sie den Rest der 
Familie zu Hause und seien 
Sie nichts anderes als 
Mann und Frau! 

1 x im Jahr Urlaub! Am be-
sten zweimal!! Aber minde-
stens jeweils für drei Wo-
chen! Teilen Sie den Urlaub 
nicht auf! Dazu ist er zu 
kostbar und zu teuer! Ver-
plempern Sie die Urlaubs-
zeit nicht mit „ Herumkut-
schieren". 

2 x im Jahr zum Arzt und 
Zahnarzt! Er macht für Sie 
ihre Gesundheitsbilanz und 
hilft, ein Defizit rechtzeitig 
zu beseitigen! 

Viel Arbeit und Geld wird 
jährlich aufgewendet, um 
erholungsbedürftigen Kin-
dern von Belegschaftsmit-
gliedern einen kostenlosen 
Kuraufenthalt zu ermög-
lichen. 

Selten hört man ein Wort 
des Dankes oder der Aner-
kennung. 
Umso erfreulicher dieser 
Gruß von drei Kurkindern. 

•'U>ti•n[•iCivt 'uils.r 
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Sicherheit 

Zahlen, die zu denken ge-
ben ... 
Von den jährlichen 2,1 Mil-
lionen Arbeitsunfällen ver-
laufen 3 000 tödlich. Der ge-
werblichen Wirtschaft ent-
stehen hierdurch jährlich 
Kosten von 11 Milliarden 
Mark. 
16 000 Tote im Verkehr, 
8 000 Unfalltote im Haus-

halt, 
3 000 Tote an der Arbeits-

stelle und 
5 000 Tote in der Freizeit, 
das sind insgesamt jähr-
lich 32 000 Menschen, die 
durch Unfall ums Leben 
kommen. 

Die teuerste Stunde des 
Tages 

Sehr viele Unfälle ereignen 
sich während der durch-
schnittlich einen Stunde 
auf dem Weg zwischen 
Wohnung und Arbeitsstät-
te. Jahr für Jahr zahlen die 
gewerblichen Berufsgenos-
senschaften mehrere hun-
dert Millionen DM für die 
Entschädigung dieser Un-
fälle. Dieses Geld muß von 
den gewerblichen Betrie-
ben aufgebracht werden — 
also von dir und mir! 

Unfall beim 
Frühstücken ... 

Ein Unfall, der im Betrieb 
beim Frühstück oder beim 
Mittagessen geschieht, ist 
dem Privatleben zuzurech-
nen und stehtdeshalb nicht 

unter dem Schutz der ge-
setzlichen Unfallversiche-
rung. Die Klage war von 
einem Arbeitnehmer erho-
ben worden, der sich beim 

Frühstück im Betrieb mit 
einem Messer in die Hand 
geschnitten und mehrere 
Sehnen verletzt hatte. Der 
Geschädigte erhält keine 
Rente. 

Sport 

Eine interessante Frage 
stellte nach einem Fußball-
spiel in Brasilien der Kapi-
tän der Gästemannschaft 
dem Schiedsrichter. 
„Senhor, ist das nicht ge-
fährlich für Sie?" 
„Was soll gefährlich sein?" 
fragte der Pfeifenmann zu-
rück. 
Darauf der Spieler: „ Daß 
Sie ohne Blindenhund auf 
den Fußballplatz kom-
men." 
Der Fußballer hatte alle La-
cher Brasiliens auf seiner 
Seite, aber diese Äußerung 
kostete ihn drei Monate 
Spielverbot. 

Reiten ist die Kunst, ein 
Pferd immer zwischen sich 
und dem Erdboden zu hal-
ten. 

Der Trainer der kanadi-
schen Eishockeymann-
schaft, der katholische 
Geistliche Pater Brown, 
antwortete auf die Frage 
von Journalisten, ob er 
gelegentlich auch für den 
Sieg seiner Mannschaft be-
te: 
„Das würde wenig Zweck 
haben. Der liebe Gott ver-
steht zuviel vom Eishok-
key." 

Ein Mann, aus ganz privatem Grunde, 
plant eine frohe Feierstunde. 
Dazu hat er sich eingeladen 
auch ein paar Arbeitskameraden. 
Damit das Fest nur ja gelinge, 
denkt er seit Tagen an die Dinge, 
die man sich wünscht zum Trinken, Essen, 
daß auch nichts Wichtiges vergessen! 
Statt auf die Arbeit konzentriert, 
der Mann beständig vor sich stiert. 
Er sinnt auf wirkungsvolle Späße 
und denkt an Bier- und Schnapsgefäße. 
Er ist sich oft nur halb bewußt, 
was er da schafft mit welker Lust! 
Kaum hört er, was der Meister spricht, 
bemerkt die Warnsignale nicht, 
und er erkennt erst die Gefahr, 
als haarscharf sie vorüber war. 
Der Mann — vor Schrecken bleich und bebend — 
(erstaunt, weil überhaupt noch lebend), 
nimmt teil am Fest mit halbem Herzen. 
Ihm ist heut gar nicht mehr zum Scherzen. 
Es schmeckt nicht Essen, Bier noch Wein, 
nur einen Schnaps zwingt er sich rein. 
Und auch im weiteren Verlauf 
kommt keine rechte Stimmung auf. 
Der erste, der das Fest verlassen, 
der murmelt was von „trüben Tassen". 
Moral: 
Das Denken an vergnügte Runden 
empfiehlt sich nicht in Arbeitsstunden. 
Denn Feste, die man vorgenommen, 
sind schön — wenn sie zustandekommen! 

EDGAR NILL 

Zeitgeschehen 

Die Studenten werden wei-
ter protestieren und provo-
zieren, weil es ihnen um 
eine von Grund auf mensch-
lichere Gesellschaft geht. 

Wer sich zum Affen der jun-
gen Leute macht, wird ganz 
zu Recht von ihnen als Af-
fe behandelt. 

C. N. Parkinson 

Die ganze Tragik des Ge-
nerationsproblems liegt 
darin, daß die Kinder zu 
spät auf die Welt kommen, 
um ihre Eltern noch erzie-
hen zu können. 

Nach Marcel Pagnol 

Wer in das akademische 
Sprachwasser geraten ist, 
muß sich außerordentlich 
anstrengen . wenn er 
wieder lernen will, allge-
meinverständlich zu spre-
chen. 

Man kann über die beste 

Methode streiten, unstrit-
tig ist, daß das Festhalten 
an Herrschaftsverhältnis-
sen aus vergangenen Zei-
ten ebenso unmöglich ist 
wie die Produktion mit den 
technischen Mitteln des 
vorigen Jahrhunderts. 

Ludwig Rosenberg 

Jeder, der ein Streitge-
spräch führt, indem er sich 
auf Autorität beruft, benutzt 
nicht seine Intelligenz; er 
benutzt nur sein Gedächt-
nis. Leonardo da Vinci 

Theater 

Tante Thea stand an der 
Theaterkasse. Hinter ihr 
standen noch etliche Dut-
zend. Tante Thea fragte 
und fragte, sie nahm die 
Karten, verglich sie mit 
dem Plan, tauschte sie wie-
der um, so ging das min-
destens zehn Minuten. 
Langsam ging dem Kassie-

rer die Puste aus: 
Endlich schien sie sich für 

eine Karte entschlossen zu 
haben. 
Sie fragte: „ Ist der Platz 
auch vorn?" 
„Ganz vorn, meine Dame. 
Wenn er noch weiter vorn 

wäre, dann müßten Sie mit 
auf dem Programm ste-
hen!" 

Im Bühnenklub diskutierte 
man vor Jahren über die 
damals neue Erfindung: 
Das Fernsehen! Da meinte 
Heinz Hilpert, der Direktor 
vom Deutschen Theater, 
den sein Ensemble nur 
schwer zufrieden stellen 
konnte: „ Fernsehen? Bei 
mir schon längst einge-
führt! Setzt euch mal in 
mein Parkett, und ihr wer-
det sehen, wie man in Bux-
tehude Theater spielt!" 

Achtzig Prozent der Fern-
seher sind so tief gesun-
ken, daß sie sich den Millo-
witsch anschauen. 

W!Ily Millowitsch 

Urlaubserfahrungen 

Eine ägyptische Studentin 
sagte: „Typisch deutsch 
scheint zu sein, lieber tot 
und im Recht zu sein als 
lebendig und rücksichts-

voll." 
Und ein Franzose: „ Die 
Deutschen sind in allem so 
gründlich, daß auch ihre 
besten Charaktereigen-
schaften zuweilen verhee-
rend wirken." 

Ein Touristen-Restaurant in 
Riccione, das hauptsäch-
lich von Amerikanern be-
sucht wird, hat an den 
Wänden englische Schilder 

mit folgendem Text anbrin-
gen lassen: „Wenn Sie un-
bedingt Wert darauf legen, 
Ihre Zigarettenasche in lee-
re Kaffeetassen zu tun, 
wird Ihnen der Kellner gern 
den Kaffee im Aschenbe-
cher servieren." 

Frau L!lli hatte sich in den 
kalten Regentagen im 
Bündnerland aufgehalten. 
Als das Wetter sich gar 
nicht ändern wollte, tele-
grafierte ihr Mann: „Komm 
umgehend wieder zurück, 
Regen hier billiger." 

Kleine Irrtümer 

Mr. Billy Hecht aus Brigde-
town kommt nach Chicago. 
Der Hotelportier legt ihm 
das Fremdenbuch vor und 
fragt dann: „Wünschen Sie 
ein Zimmer mit fließendem 
Wasser, Mr. Hecht?" 
„No, no,", brummt der, „ ich 
heiße doch nur so!" 

„Ach, entschuldigen Sie, 
komme ich hier zum Post-

platz?" 
„Nein, im Gegenteil, da 
müssen Sie gerade entge-
gengesetzt laufen!" 
„Dann muß ich also rück-
wärts gehen?" 
„Das brauchen Sie nicht 
direkt. Wenn Sie sich um-
drehen, können Sie wieder 

vorwärts gehen!" 
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Der Regen schlug mit dumpfem Trom-
meln an die Scheiben. Irene hatte das 
blonde Köpfchen in die Kissen gewühlt 
und weinte. 
„Laß das Heulen, warum heulst du über-
haupt, es ist gar kein Grund dazu ... 
sagte Peter. Er flüsterte. Das tat er im-

140 

mer, wenn es ganz dunkel im Zimmer 
war. Peter hatte das eine Hosenbein 
seines Pyjamas hochgezogen. 
„Ich habe Angst ..." 
„Du brauchst nicht bange zu sein", sagte 
Peter. Er fürchtete sich selbst. Er war ja 
erst sieben Jahre alt. Er hatte ganz 

schreckliche Angst, er konnte merken 
wie sein Herz klopfte. 
„Schlaf jetzt endlich! Schlaf jetzt ..." 
Peter hoffte von ganzem Herzen, daß 
Irene es nicht tun würde, denn wenn sie 
schlief, dann war er noch einsamer hier 
in der Dunkelheit. 
„Und warum sind die Eltern nicht da?" 
Irene flüsterte wieder, sie stand jetzt auf-
recht im Bette, „ also sag schon, warum 
sind sie nicht da ... Warum?" 
„Das weiß ich nicht — leg dich!" 
„Warum haben sie nicht gesagt, wo sie 
hingehen, Peter?" Irene hing halb über 
das Gitter ihres Bettchens. 
„Nein, sie sagten nichts. Sie sagen nie 
etwas, wenn sie sich gezankt haben. Sie 
waren böse, das habe ich doch gemerkt. 
Schlaf jetzt!" 
Ein kleiner rötlicher Lichtschein fiel durch 
die dicht zugezogene Gardine. Das kam 
vom Reklameschild gegenüber. Das wur-
de nachts so beleuchtet. Rot wie Bonbon 
— dachte Peter. Er wollte so gerne an 
etwas Angenehmes denken, denn er hat-
te Angst ... 
„Hier ist jemand ..." sagte das kleine 
Mädchen plötzlich mit ganz hoher Stim-
me, „ nebenan war jemand, bestimmt. 
Sieh bitte nach, Peter. Ach, du bist ja 
bange, du traust dich ja nicht ..." 
„Bange? Ich bin nicht bange! Leg dich 
hin, sonst erzähle ich Mutter, daß du 
nicht schlafen willst — ich sag es, ganz 

bestimmt!" 
„Du schläfst ja auch nicht, du kannst ja 

auch nicht schlafen, weil du gehört hast, 
daß da nebenan einer ist! Sieh die Klin-
ke, die bewegt sich ..." Das kleine Mäd-
chen schrie gellend auf. 
Peter saß ganz steif, blickte auf die 
Klinke, die er gerade noch sehen konn-
te im kleinen rötlichen Lichtschimmer. 
Hatte sie sich bewegt? Sie waren allein, 
ganz allein, niemand hörte sie, sie konn-
ten schreien, soviel sie wollten. Und er 
mußte seine Schwester schützen, er war 
ja der Junge, er mußte tapfer sein — und 
er hatte Angst, schreckliche Angst ... 

Wenn man nun ganz still läge, dann 
würde der Dieb denken, daß niemand 

zu Hause ist. 
„Lieg still, heul nicht, lieg ganz still ..." 
flüsterte er eindringlich. „ Übrigens ist da 
niemand — Idiot! Wer sollte das schon 

sein?" 
„Du", sagte Irene, „du — jetzt habe ich 
wirklich etwas gehört. Mutter kommt 

oder Vater. Sie kommen!" Peter horchte, 
er hörte, wie sich ein Schlüssel im 

Schloß drehte. 
„Leg dich, tu so, als ob du schläfst — 
ganz stille — hörst du?" sagte er mit 
scharfem Flüstern. Die Tür wurde einen 
Spalt weit geöffnet. „ Schlaft ihr?" fragte 
Mutters Stimme. Peter und Irene antwor-

teten nicht. 
„Natürlich schlafen sie — das tun sie 

immer, die kann man gut alleine lassen. 
Komm, ich bin todmüde ..." Die Schritte, 
der Eltern verklangen. 
„Sie zanken sich nicht mehr, nicht? Sie 

sind gut miteinander ..." 
„Halt endlich den Mund", schnaufte Pe-
ter und grub die Nase in die Kissen. 
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